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Kapitel 1


Wir haben jemanden umgebracht.

Okay, das waren nicht gerade die Worte, die ich aus dem Mund meiner Tante Dolores erwartet hätte, aber hier waren sie. Und hier waren wir. Was zum Teufel sollte ich jetzt mit ihnen machen?

Gerade als ich dachte, ich könnte mir endlich eine wohlverdiente Pause von all dem Scheiß gönnen, den ich in den letzten Monaten erlebt hatte, ließen meine Tanten eine Bombe platzen.

Ich massierte mir mit den Fingern die Schläfen. „Wen? Wen habt ihr umgebracht?“ Die Worte klangen düster und fremd, als sie mir über die Lippen kamen.

Meine Tanten blickten sich an. Beverlys Gesichtszüge verzogen sich für einen Moment, aber dann hatte sie sie wieder unter Kontrolle und sah mich mit einem betrübten Gesichtsausdruck an.

„Sein Name war Nathaniel Vandenberg“, antwortete Beverly und in ihrer schönen Stimme lag ein Hauch von Verzweiflung. „Er war der begehrteste Junggeselle in der Hexengemeinschaft. Groß. Dunkel. Gutaussehend. Mächtig. Reich. Er war das komplette Paket.“

„Eher das verrückte Paket“, warf Ruth ein, wobei ihre Stimme angespannt klang.

„Warum das?“

Wieder tauschten die Tanten einen Blick aus, aber keine von ihnen antwortete. Stattdessen schob Dolores ihren Stuhl zurück und stand auf. Sie ging in die Küche und holte eine Weinflasche und vier Gläser aus dem Schrank. Sie stellte jedem von uns ein Glas vor die Nase, zog den Korken mit einem Korkenzieher heraus und goss eine großzügige Menge Rotwein in jedes Glas.

Während der Monate, die ich nun schon bei meinen Tanten lebe, ist mir klar geworden, dass das Problem umso größer ist, je mehr Wein sie einschenken. Nach der Menge des Rotweins zu urteilen, der diese Gläser füllte, standen wir vor einer Krise mit gigantischem, hexenartigem Ausmaß.

Beverly griff zuerst nach ihrem Weinglas, warf den Kopf leicht in den Nacken und leerte es in einem Zug. Sie knallte ihr Glas auf den Tisch. „Noch eins.“

Jawohl. Das würde eine große Sache werden.

„Willst du den essen?“ Hildo, mein schwarzer, feliner Gefährte, den ich aus der Zwischenebene gerettet und wiederbelebt hatte, beäugte den Käse auf dem Tisch. Auf meinem Schoß liegend drehte er seinen Kopf zu mir und sah mich aus seinen gelben Augen gierig an. Es war eher der Blick eines hungrigen Kätzchens, den er sich in den letzten Stunden angeeignet hatte, als der eines Dämonen-Katers. Ich brach den Käse in zwei Hälften und gab ihm ein Stück. Er ist kaum vierundzwanzig Stunden hier und schon hatte er mich sprichwörtlich um seinen kleinen Finger gewickelt.

Beverly nahm einen großen Schluck von ihrem frisch eingeschenkten Wein. „Ich habe Nathaniel vor etwa einem Jahr auf dem Ball zur Wintersonnenwende in Providence kennen gelernt. Das ist in Rhode Island.“ Sie seufzte dramatisch. „Verdammt, er war so gutaussehend. So fit wie ein Wandler in seinen besten Jahren. Und so hart ...“

„Wir haben’s kapiert, danke“, unterbrach ich ihre Schwärmerei und hob abwehrend meine Hände. Nein, diese Details wollte ich nicht wissen.

Hildo schnaubte und ich erhaschte einen Blick darauf, wie er gekonnt mit seiner Pfote über die Käseplatte strich und sich noch ein Stück mit seiner Kralle schnappte. Cleverer kleiner Kerl.

„Er war sehr ungewöhnlich für einen Hexer in seinen späten Fünfzigern“, fuhr Beverly fort und dabei mit ihren rot manikürten Fingernägeln gegen den Stiel ihres Weinglases klimperte. „Ein seltenes Exemplar. Er erinnerte mich an Sean Connery in den James-Bond-Filmen. Er hatte besondere Fähigkeiten. Ein einziger Blick ... und schon wollte man sich die Kleider vom Leib reißen. Als er mich um eine Verabredung bat, sah ich keinen Grund, warum ich ablehnen sollte. Ich war ...“

„Begeistert“, sagte Dolores und zog die Augenbrauen hoch. „Du konntest nicht aufhören, darüber zu reden. Ich erinnere mich noch gut daran, wie du gesagt hast, dass nur eine umwerfend schöne und üppige Hexe den Blick von Nathaniel Vandenberg auf sich ziehen würde.“

Beverly zuckte mit den Schultern und warf ihr blondes Haar über die Schulter zurück, während sich ihre Lippen zu einem winzigen Lächeln verzogen. „Das ist wahr. Ich kann nichts dafür, dass ich von der Göttin mit einem Körper gesegnet wurde, der die Begierde eines jeden Mannes entfacht ...“ Ihre grünen Augen weiteten sich plötzlich und füllten sich mit Schrecken, und was immer sie als nächstes sagen wollte, brachte sie zum Verstummen.

Ich war nicht überrascht, dass ein so gutaussehender Mann mit meiner Tante Beverly ausgehen wollte. Sie ist wunderschön mit einem schlanken Körper, einer üppigen Oberweite und der passenden Hüfte, perfekt proportioniert und fit. Jeder Mann wäre glücklich, sie an seiner Seite zu haben. Warum hatten sie ihn dann umgebracht?

Ich nahm einen Schluck von meinem Wein. „Also, was ist passiert? Ich habe das Gefühl, dieser Nathaniel war kein Märchenprinz.“

Ruth verzog das Gesicht, als sie gedankenlos das Etikett von der Weinflasche abzog. „Das war er nicht. Ich habe immer noch die Nadeln in meiner Voodoo-Puppe, um es zu beweisen.“

Meine Kinnlade fiel herunter. Ich starrte meine süße Tante Ruth an – die kleine Hexe mit den großen, unschuldigen blauen Augen und den weißen Haaren, die sie zu einem unordentlichen Dutt auf dem Kopf trug, der von zwei Bleistiften gehalten wurde, und die immer die Spinnen und Käfer, die sie im Haus fand, aufhob und im Hinterhof aussetzte – und fragte mich, wer oder was sie in diese neue Hexe verwandelt hatte.

„Du hast eine Voodoo-Puppe von diesem Kerl gemacht?“

Ruth sah selbstzufrieden aus. „Ich habe dreizehn gemacht. Willst du sie sehen?“

„Vielleicht später.“ Nicht wirklich. Voodoo-Puppen waren mir unheimlich. Aber wenn ich jemals eine machen wollte, weiß ich, wen ich fragen könnte.

Es wurde wieder still in der Küche, das Brummen des Kühlschranks und des Geschirrspülers klang laut in der Stille. Es bedurfte keiner Worte, um den Ernst der Lage zu erkennen, wenn man dem düsteren Gesichtsausdruck der beiden Tanten Glauben schenken durfte.

Meine Schultern versteiften sich vor Anspannung in der Stille, bis Beverly sie durchbrach.

Sie hob den Kopf und sagte: „Es begann etwa einen Monat, nachdem wir zusammen waren.“ Ihr Gesicht verzerrte sich bei einer Erinnerung, die sie für den Rest ihres Lebens verfolgen würde. „Es gab kleine Anzeichen, weißt du, am Anfang. Aber ich habe sie ignoriert. Ich dachte, ich würde überreagieren.“ Sie lachte gezwungen. „Wie konnte Nathaniel Vandenberg etwas anderes sein als ein perfekter Gentleman? Es war absurd.“

Meine Wut schien meinen Herzschlag zum Stillstand zu bringen. Ich runzelte die Stirn, denn ich wusste, was sie sagen wollte, ohne es aussprechen zu müssen. „Er hat dich geschlagen?“ Ich verabscheue nichts mehr als einen Mann, der eine Frau misshandelt. Es regt mich auf und das nicht auf eine gute Art.

„Schlimmer. Viel schlimmer“, schaltete Dolores sich ein, ihre Stimme war angespannt. „Als sie eines Morgens mit blauen Würgemalen am Hals nach Hause kam, wusste ich genau, was für ein Mann er ist.“

„Die Art, die man in den Keller schiebt, um sie zu vergessen“, knurrte Ruth und zerknüllte das abgerissene Stück des Weinflaschenetiketts zwischen ihren Fingern, wobei sie einen wütenden Ausdruck in den Augen hatte.

Trauer und Wut überkamen mich bei dem Gedanken, dass jemand meiner Tante Beverly etwas antun könnte. Und die blauen Male an ihrem Hals konnten nur eines bedeuten. Er hatte versucht, sie zu erwürgen.

Wut stieg in mir auf. „Verdammter Mistkerl.“

Beverly wischte sich über die Augen. „Er hat mir Dinge angetan ... er ... er ...“ Sie schluckte schwer, ihr Gesicht war blass und mein Bauch verkrampfte sich, weil dieses Stück Käse drohte, wieder aus meinem Magen kommen zu wollen. Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her und sagte: „Wir alle wissen, dass dieser exquisite Körper keinen einzigen zimperlichen Knochen hat. Ich bin die erste, die im Schlafzimmer neue Dinge ausprobiert. Zum Teufel, ich erfinde Dinge im Schlafzimmer. Das Kamasutra ist etwas für Anfänger. Ich habe ein eigenes Kamasutra kreiert.“ Sie zeigte wieder dieses gezwungene Lächeln, das sich hinter einer Maske des Schreckens verbarg. „Aber ...“ Ihre feuchten grünen Augen suchten meine und eine schreckliche Angst lag in ihrem Blick. „Aber die Dinge, die er mir angetan hat, waren ... abnormal.“

Ich versteifte mich in meinem Stuhl, meine Fantasie spielte verrückt und ich traute mich nicht zu fragen, was für Dinge sie meinte, denn ich konnte sie mir ziemlich gut vorstellen.

Beverly nahm einen Schluck von ihrem Wein und atmete zittrig aus. „Er hat versprochen, dass er aufhört. Er hatte für das Wochenende eine Suite im Harbor Inn Hotel in Cape Elizabeth gebucht. Wir wollten ein romantisches Wochenende verbringen, nur wir beide.“ Sie wischte sich eine weitere Träne weg. „Er konnte sehr überzeugend sein und ich habe ihm geglaubt.“ Sie schüttelte den Kopf, während ihr Tränen der Wut über das hübsche Gesicht liefen. „Ich war so dumm.“

Dolores streckte die Hand aus und tätschelte die Schulter ihrer Schwester. „Hör auf. Es ist nicht deine Schuld. Du hast nicht gewollt, dass das passiert. Dieser Hexer war verrückt.“

„Er war ein Psychopath“, platzte Ruth heraus. Sie verzog das Gesicht. „Oder heißt es Soziopath? Ich verwechsle diese beiden Begriffe immer. Oh, ich weiß. Er ist ein Psyziopath“, fügte sie fröhlich hinzu.

Jetzt war ich wirklich neugierig. „Und? Was ist passiert?“

„Nun.“ Dolores lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, ihr Gesicht war hart und ihre Lippen zusammengepresst. Ihr Blick huschte kurz zu Beverly, bevor sie sprach. „Als sie nach dem Wochenende nicht nach Hause kam ...“

„Haben wir sie im Harbor Inn Hotel gesucht“, ergänzte Ruth, deren Blick auf Beverly gerichtet war, die aussah, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.

Dolores räusperte sich. „Als wir ihr Zimmer fanden, war sie ...“ Ihre Miene verfinsterte sich vor Entsetzen. „Sie lag auf dem Boden. Blutend, gebrochen, kaum noch am Leben. Er hatte sie mit dem Magicae effusio-Zauber verhext.“

„Was ist das?“ Er kam mir bekannt vor, als hätte ich darüber gelesen oder davon gehört, aber ich konnte mich nicht erinnern.

„Ein illegaler Zauber“, antwortete Ruth mit fester Stimme. Sie schaute zu Beverly hinüber. Ich konnte sehen, dass meine Tante immer noch damit kämpfte, nicht die Nerven zu verlieren.

„Es ist ein magischer Absorptionszauber. Das heißt, eine Hexe zapft die Kraft einer anderen Hexe an, um sie ihr zu entziehen.“ Dolores’ Gesichtsausdruck war finster. „So wie ein Vampir das Blut seines Opfers aussaugt. Nur dass dieser Zauber die betreffende Hexe tötet und ihre Kraft von der anderen Hexe absorbiert wird und sie dadurch stärker macht.“

Ich biss meine Zähne zusammen. „Wie die Unsterblichen in Highlander.“

Dolores hob fragend eine Braue. „Ich habe noch nie von den Unsterblichen in Highlander gehört? Sind sie eine Art Dämonen?“

Hildo lachte und ich schüttelte den Kopf. „Ein Film aus den Achtzigern. Denk nicht weiter drüber nach.“ Obwohl er ein Kultklassiker und einer meiner Lieblingsfilme ist. Christopher Lambert in einem Kilt? Muss ich noch mehr sagen?

Beverly begann auf ihrem Stuhl sitzend leise zu schluchzen. Das Geräusch riss ein paar Löcher in mein Herz, bis ich spürte, wie auch mir die Tränen in die Augen stiegen. Ich musste mich anstrengen, um meine verdammten Tränen nicht über mein Gesicht fließen zu lassen. Ich hasste es, sie so zu sehen – gebrochen, besiegt, gedemütigt. Wenn dieser Nathaniel nicht schon tot wäre, hätte ich ihn selbst umgebracht, und dann hätte ich ihn von den Toten auferweckt, nur um ihn erneut zu töten.

„Nathaniel war unter der Dusche, als wir ankamen, also hatte er uns nicht kommen hören“, fuhr Dolores fort. Mit zusammengekniffenen Augenbrauen rutschte sie auf ihrem Stuhl nach vorne, die Emotionen in ihrer Stimme waren hörbar und sie blinzelte schnell. „Wir haben alles getan, was wir konnten, um sie wiederzubeleben.“

„Und dann kam er heraus“, sagte Ruth. Ihre Schultern versteiften sich. „Und er hat versucht, uns das anzutun, was er mit Beverly gemacht hat.“

Hildo pfiff. „Wenn ich mir deinen Gesichtsausdruck ansehe, war das ein Fehler. Habe ich recht?“, sagte der Kater und Ruth hob stolz ihren Kopf.

Ich beugte mich vor. „Und?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte. Ich erhaschte einen Blick auf Ruth, die ein Stück Käse in Hildos Richtung schob.

„Und ...“ Dolores stieß einen Seufzer aus. „Wir haben gekämpft. Wir haben gewonnen. Ende der Geschichte.“

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Ich bezweifle ernsthaft, dass die Geschichte damit endet.“

„Wir haben versucht, ihn zum Aufhören zu bewegen“, sagte Ruth. „Wir haben ihn angefleht, aber er wollte nicht. Und dann ... und dann haben wir ihn vielleicht aus Versehen umgebracht.“

„Wie das?“

„Er wollte uns töten. Wir haben uns gewehrt ... vielleicht ein bisschen zu heftig ... und er ist gestorben. Es war ein Versehen. Ich wollte ihn nicht töten.“

„Ich schon.“ Dolores’ Blick war grimmig und erinnerte mich an Oma. „Es war Selbstverteidigung. Es war unser gutes Recht, uns zu wehren. Um ihn zu stoppen. Wir mussten alles tun, was nötig war, um uns zu retten.“

Mein Blick fiel auf Beverly. Ihre Augen waren rot geschwollen, aber sie hatte aufgehört zu weinen. „Ihr habt Beverly gerettet.“

Dolores verzog ihre Lippen in Gedanken an das Ereignis. „Dass er im selben Raum war, hat sie gerettet. Wir hatten nur ein paar Minuten. Vielleicht sogar weniger. Wir haben Nathaniels Leiche neben die von Beverly gelegt und konnten den Magicae effusio-Zauber umkehren.“

Ich ließ meinen Blick nacheinander über meine Tanten schweifen. Eine neue Wertschätzung erblühte in mir für sie, dafür, wie sie ihre Schwester vor diesem psychotischen Freak gerettet hatten. Sie waren knallharte Mädels. Diese Schwestern hielten wie Pech und Schwefel zusammen. Jede Familie hatte ihre eigenen dunklen Geheimnisse. Dies war ihres. Aber ich war auch gerührt, dass sie mir genug vertrauten, um ihr Geheimnis mit mir zu teilen.

Ein Paar schwarze Ohren erhob sich auf Ruths Schoß, gefolgt von einem Kopf und einem Paar gelber Augen. Hildo. Ich blickte auf meinen nun leeren Schoß hinunter. Wie zum Teufel hatte er das geschafft? Hinterhältiges kleines Fellknäuel.

Mein Blick fiel auf Beverly. „Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass dir das passiert ist.“ Meine Kehle schnürte sich zu. Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte, aus Angst, ihr noch mehr Schmerz zuzufügen, indem ich nach Details fragte. Sie war heute Abend schon genug traumatisiert.

Beverly sagte nichts, während sie einen weiteren Schluck Wein nahm und schnell blinzelte.

„Okay, ich hab’s verstanden.“ Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und beäugte den Brief auf dem Tisch. „Ich hätte den Bastard auch umgebracht. Der Widerling hat den Tod verdient und es war Notwehr. Aber ... was hat der Brief mit all dem zu tun?“

„Alles.“ Nach einem Moment des Schweigens leerte Dolores den letzten Rest Wein in ihr Glas.

Beverly stand auf. „Ich hole noch eine Flasche.“

Oh je.

„Siehst du, Tessa. Nathaniel stammt aus einer der ältesten und bekanntesten und mächtigsten Familien der Weißen Hexen“, erklärte Dolores, als Beverly mit einer weiteren geöffneten Flasche desselben Weins zurückkam und etwas davon in Dolores’ Glas goss.

Beverly stellte die Flasche auf den Tisch und nahm Platz, ihre Schultern hingen herab und ihr Gesicht war von Angst gezeichnet.

„Seine Familie ist stinkreich“, erklärte Ruth und spreizte ihre Hände, um mir zu zeigen, wie reich sie war.

„Danke für das Bild, Ruth“, schnauzte Dolores und lenkte ihren Blick von ihrer Schwester zurück auf den Brief. Sie sah zu mir auf und sagte: „Dieser Brief ist vom MIAD.“ Als ich fragend die Stirn runzelte, fügte sie hinzu: „Merlin Internal Affairs Division. Betrachte sie als die interne Ermittlungseinheit der Merlins. Die Gruppe untersucht Vorfälle, mögliche Verdachtsmomente auf Gesetzesverstöße und berufliches Fehlverhalten, die den Merlins zugeschrieben werden – praktisch eine Polizei, die sich selbst überwacht.“

„Sie können uns die Merlin-Lizenzen wegnehmen.“ Ruth brach einen Cracker in zwei Hälften. Sie gab Hildo ein Stück und steckte sich das andere in den Mund.

Dolores verschränkte ihre Finger und legte ihre Hände auf den Tisch. „Nathaniels Familie sucht nach ihm. Sie haben eine Vermisstenanzeige aufgegeben. In dem Brief steht, dass er sich zuletzt hier in Hollow Cove aufgehalten hat. Beverly wird erwähnt.“ Dolores atmete tief ein und seufzte. „Sie kommen hierher. Um gegen uns zu ermitteln.“

„Was passiert, wenn sie herausfinden, dass ihr etwas mit seinem Verschwinden zu tun habt?“

„Sie werden uns die Lizenzen entziehen und dafür sorgen, dass der Name Davenport in aller Munde ist“, sagte Dolores.

Ich beugte mich in meinem Stuhl näher an sie heran. „Meine Lizenz auch?“

„Deine vielleicht nicht“, entgegnete Beverly. „Aber unser guter Ruf als Davenport Merlins wird ruiniert sein.“

Na toll. Gerade als ich anfing, meinen Merlin-Status zu mögen, passierte sowas.

Dolores tippte mit einem Finger auf den Tisch. „Aber ich mache mir Sorgen um seine Familie. Wenn sie es herausfinden ... Ihre Feinde verschwinden einfach ... Sie werden nie wieder gesehen oder niemand hört jemals wieder etwas von ihnen.“

„Puff“, sagte Ruth und machte eine Handbewegung, als würde etwas in Feuer und Rauch aufgehen.

„Dann ...“ sagte ich und lehnte mich zurück, „stellen wir sicher, dass sie nichts finden, was sie zu dir zurückverfolgen können.“ Es gefiel mir nicht, wie die drei Schwestern sich wieder ansahen, nachdem ich das gesagt hatte, als gäbe es ein riesiges Puzzlestück, von dem sie mir noch nicht erzählt hatten. Und ich hatte das Gefühl, dass ich wusste, was es war.

Ich warf meinen Blick abwechselnd auf jede Tante und mein Herz setzte einen Schlag aus. „Wo ist der Leichnam?“

Dolores zuckte lässig mit den Schultern und sagte: „Wir haben ihn im Garten hinter dem Haus begraben.“

Natürlich hatten sie das.


Kapitel 2


Meine Stiefel knirschten im Schnee, als ich Dolores und Beverly durch den Garten von Davenport House folgte, vorbei an Ruths Gemüsebeeten (die unter einem halben Meter Schnee begraben waren) zu einer Reihe von Eichen ohne Blättern an den Zweigen. Der Himmel über uns war schwarz und kein einziger Stern, nicht einmal der Mond, war zu sehen.

Dolores’ Hexenlicht war unsere einzige Lichtquelle und es folgte uns wie ein gut trainierter Kobold, indem es einen Meter über unseren Köpfen schwebte und den Boden in gelbes Licht tauchte.

„Was ist mit Ruth passiert?“ Sie war verschwunden, sowohl sie als auch Hildo, während wir unsere Mäntel und Stiefel angezogen hatten.

„Wahrscheinlich hat sie sich wieder im Haus verlaufen.“ Beverly schwang sich ihre rote Federboa um den Hals, die sie über ihrem roten, Kurzmantel trug, den sie mit kniehohen roten Lederstiefeln kombiniert hatte. „Das passiert, wenn sie zu viel Wein trinkt. Macht die falsche Tür auf, schläft ein. Einmal war sie eine ganze Nacht lang im Keller eingeschlossen.“

Ich lachte. „Das wundert mich nicht.“

Dolores warf ihrer Schwester einen verächtlichen Blick zu. „Du siehst lächerlich aus mit diesem Ding um deinen Hals.“

Beverly schnaufte. „Das nennt man Stil haben. Nicht, dass du das verstehen würdest.“

Dolores gab einen abschätzigen Laut von sich. „Das nennt man, wie eine Fünf-Dollar-Nutte aussehen.“

Ich wollte gerade den Mund öffnen, um ihnen zu sagen, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, um über ein Outfit zu streiten, als ich hörte, wie sich jemand näherte.

Größe und Körperbau stimmten mit Ruth überein, aber ich konnte sie in der Dunkelheit nicht genau erkennen. Aber als sie ins Licht trat ...

„Äh ... Ruth?“

Die Kapuze eines schwarzen Hoodies verdeckte das meiste ihres Gesichts und ihrer weißen Haare. Dazu trug sie eine schwarze Hose und vervollständigte ihren Look mit schwarzen Lederhandschuhen. Ein Lächeln war in ihrem Gesicht zu erkennen, aber der Rest war mit schwarzer Kriegsbemalung bedeckt.

„Ruth? Was zum Teufel hast du da an? Und was ist das in deinem Gesicht?“, knurrte Dolores.

Ruth strahlte. „Ich bin inkognito“, flüsterte sie. „Ich trage eine Verkleidung.“

Ich biss mir auf die Zunge, um nicht zu lachen, aber ich konnte mir das Lächeln nicht verkneifen, das sich in meinem Gesicht ausbreitete. Gott, ich liebte meine Tante Ruth. Mit ihr wurde es in meinem Leben nie langweilig.

Beverly verdrehte die Augen und schlug sich an die Stirn. „Ich brauche noch einen Drink.“

„Für wen hast du dich denn verkleidet? Den Schnee?“ Dolores hob die Hände. „Wir stehen hier mitten im Winter und mitten in der Nacht auf unserem Grundstück. Was glaubst du, wer uns beobachtet? Frosty der Schneemann? Hier gibt es nichts außer Bäumen und Schnee.“

„Und anscheinend eine Leiche“, murmelte ich, woraufhin Dolores mir einen bösen Blick zuwarf.

Ruth zuckte die Achseln. „Ich bin gern vorbereitet. Das ist alles. Das ist kein Grund, unhöflich zu sein.“

Dolores schüttelte den Kopf. „Und du fragst dich, warum der MIAD kommt, um gegen uns zu ermitteln.“ Sie erhob ihre Stimme und sagte: „Weil wir alle verrückt sind!“

Ruth in Verkleidung war eine Wucht. Aber der eigentliche Clou kam noch, als ich Hildo entdeckte.

Der Kater – nun ja, der Schein kann trügen – trat hinter Ruths Beinen hervor, der Schnee reichte ihm bis zum Bauch.

Um seinen Kopf trug er ein Stirnband, an dem große, hängende, hellbraune Welpenohren befestigt waren. Eine lange Schnauze mit einer großen braunen Plastiknase bedeckte sein Schnäuzchen und war am Hinterkopf mit einer Schnur befestigt.

Hildo war als Hund verkleidet.

Dieser Abend wurde immer besser.

Beverly stemmte eine Hand in die Hüfte. „Zwei Drinks.“

Hildo war ein süßer Kater, aber als Welpe war er noch süßer.

„Perfekt“, knurrte Dolores. „Das ist die Scooby-Doo-Gang.“ Sie marschierte davon, ihre Hände waren zu Fäusten geballt, während das Hexenlicht ihr folgte.

„Ihr seht toll aus“, sagte ich und brachte Ruth zum Lächeln, deren Zähne im Hexenlicht glänzten.

„Ich sehe lächerlich aus“, murmelte Hildo, obwohl ich nicht sehen konnte, wie sich sein Mund hinter der Maske bewegte.

„Hier“, ertönte Dolores’ gereizte Stimme. „Das ist die Stelle.“

Wir eilten alle zu der Stelle, auf die Dolores zeigte, ein langes Stück Gras unter einer Vogeltränke, was angesichts des Schnees, den wir in der letzten Woche bekommen hatten, keinen Sinn ergab.

Es sah aus, als hätte jemand einen Eimer heißes Wasser über den Schnee geschüttet, sodass ein zwei Meter langer Streifen Gras ans Tageslicht kam, so groß wie eine einzelne Matratze. Ein leises Summen ertönte aus Richtung der Vogeltränke. Nein, nicht von der Vogeltränke, sondern von dem Körper zwei Meter unter ihr. Magie.

Man musste kein Magieexperte sein, um die Macht zu erkennen, die der tote Hexer immer noch besaß. Sie brachte den verdammten Schnee zum Schmelzen. Und man musste auch kein Genie sein, um die Stelle zu finden, an der sie ihn begraben hatten. Es war wie ein riesiges Schild, auf dem stand: „Das Arschloch liegt genau hier.“

Ich sah meine Tanten an. „Wer weiß noch davon? Weiß es Marcus?“

„Beim Hexenkessel, nein.“ Dolores’ Augenbrauen hoben sich bis zu ihrem Haaransatz. „Nur wir. Und jetzt du und Hildo.“

Ich trat auf die Grasfläche und spürte die magische Energie durch meine Stiefel. Das war nicht gut. „Warum hast du es niemandem gesagt? Es war Selbstverteidigung. Sie können euch nicht hängen, weil ihr euch selbst schützen wolltet.“

„Hexen wurden schon für viel weniger gehängt“, widersprach Dolores. „Und verbrannt.“

Das Kribbeln der magischen Energie begann mich zu beunruhigen. „Das ist schlecht. Ihr müsst reinen Tisch machen.“

„Was!“ Dolores warf die Hände in die Luft und sah mich ungläubig an. „Und in der Grimway-Zitadelle enden? Das Hexengefängnis? Ist es das, was du für uns willst?“

„Nein, natürlich nicht. Aber ... was ist mit Marcus? Ich bin sicher, er wird es verstehen. Er liebt euch. Ihr seid wie eine Familie für ihn.“

„Wir können es ihm nicht sagen.“ Das Hexenlicht warf dunkle Schatten auf Beverly und ließ sie um Jahre älter aussehen. „Wir haben die Leiche vor etwa einem Jahr begraben. Das lässt uns schuldig aussehen.“

Da hatte sie recht.

Dolores rieb sich die Schläfen. Sie sah mich an und sagte: „Marcus ist ein Mann mit Prinzipien und Ehre. Er wird gezwungen sein, es dem Grauen Rat und dem Rat der Weißen Hexen zu sagen. Es wird eine Untersuchung geben, und wir werden für schuldig befunden werden. So einfach ist das.“

Ich starrte auf das grüne Gras. Meinen Besuch bei Marcus später am Abend konnte ich vergessen. Ich würde ihm texten, dass ich bei meinen Tanten bleiben musste. Familienangelegenheit. Er würde es verstehen.

Ruth stellte sich neben mich, Hildo saß auf ihrer Schulter. Sie schlang die Arme um sich und sagte: „Wir sind in Panik geraten. Beverly war verletzt. Sie war dem Tod nahe. Wir haben uns darauf konzentriert, sie zu retten. Wir dachten nicht, dass jemals jemand nach ihm suchen würde. Weil er so ein Mistkerl war.“

„Aber es gibt jemanden.“ Ich atmete aus, meine Gedanken wirbelten durcheinander. Ich wusste, was ich zu tun hatte, wusste, was ich jetzt zu sagen hatte, und rüstete mich innerlich. „Wann wird der MIAD hier sein?“

„Morgen Nachmittag“, antwortete Dolores.

„Okay, Mädels ...“ Ich ließ meinen Blick zu jeder Tante schweifen. Ich schluckte schwer und sagte: „Wir müssen die Leiche wegschaffen.“

Meine Tanten sahen mich an, als würde ich gleich vom Dach des Davenport House springen, um zu sehen, ob ich fliegen könnte.

Dolores war die erste, die das Schweigen brach. „Das kann nicht dein Ernst sein?“

„Wir müssen es tun“, drängte ich. Ich deutete auf das Gras unter der Vogeltränke. „Normalerweise markiert ein X die Stelle. Und in diesem Fall ist es dieser Grasstreifen. Das ist der erste Ort, an dem sie suchen werden. Ihr wisst, dass ich recht habe.“

Ich konnte ihnen ansehen, dass sie wussten, dass ich recht hatte. Es gefiel ihnen nur nicht.

Dolores stieß einen langen Seufzer aus. „Ich werde die Schaufeln holen.“ Ich sah zu, wie sie in Richtung des weißen Gartenhauses ging, das eine Miniaturausgabe von Davenport House war. Kurz darauf kam sie mit zwei Schaufeln und einem Seil zurück. „Es gibt nur zwei. Wir werden uns abwechseln müssen.“

Dolores ließ das Seil auf den Boden fallen und hielt mir eine der Schaufeln hin. „Ich?“, fragte ich überrascht, obwohl ich mit der ganzen Sache eigentlich nichts zu tun hatte.

„Ja, du“, sagte Dolores. „Das ist deine geniale Idee. Also fängst du mit dem Graben an.“

Ich griff nach der Schaufel, leicht irritiert, weil ich erstens den Kerl gar nicht begraben hatte und zweitens Beverly mich mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht anstarrte, was nicht gerade hilfreich war.

Ich lehnte mich auf den Stiel der Schaufel. „Gibt es denn keinen Zauber, der für uns graben kann?“

„Nein“, sagte Beverly schnell und an ihrem Tonfall erkannte ich, dass es sich wahrscheinlich um etwas handelte, das sie vor einem Jahr bereits versucht hatten.

Ruth kam hinzu und entfernte die Vogeltränke für uns. Als sie meinen Blick bemerkte, hob sie ihren Daumen.

„Alles klar“, sagte sie.

Okay.

Als ich sah, dass Dolores die Vorderseite des Grabes gewählt hatte, ging ich zur anderen Seite. Die Schaufel fest im Griff, stieß ich sie in die Erde und war überrascht, wie leicht ich eindringen konnte. Der Boden war überhaupt nicht gefroren. Ich drückte meinen rechten Stiefel auf den oberen Rand der Schaufel, nutzte mein Gewicht und drückte die Schaufel in die Erde und begann zu graben.

Auch wenn wir uns alle halbe Stunde abwechselten, dauerte es etwa drei Stunden, bis wir endlich Fortschritte sahen – oder vielmehr spürten, während Hildo uns aufmunterte.

„Ihr schafft das“, sagte er. „Arbeitet mit den Beinen. Nicht mit dem Rücken. Das ist es.“

Als die Kante meiner Schaufel auf etwas Hartes traf, zuckte ich zusammen und fühlte mich gleichzeitig angewidert und aufgeregt. „Ich spüre da etwas“, sagte ich keuchend.

„Dem Hexenkessel sei Dank.“ Beverly warf ihre Schaufel weg, ihr Gesicht war rot und verschwitzt von der ganzen Graberei. Sie hatte ihre Federboa und ihren Mantel schon vor Stunden abgelegt. „Das letzte Mal, als ich so verschwitzt war, lag ich nackt in einer Sauna, mit Jason Lang zwischen meinen Schenkeln“, sagte sie lächelnd und schwang ihre Hüfte.

Ein paar Schmutzflecken bedeckten die linke Seite ihres Gesichts, aber das wollte ich ihr nicht sagen. Es war schwer vorstellbar, dass die drei den toten Hexer erst vor einem Jahr in den Volvo gestopft hatten (so hatten sie es mir erzählt), ihn den ganzen Weg hierher geschleppt und mitten im Februar dieses Grab ausgehoben hatten. Ich war mir ziemlich sicher, dass der Boden damals gefroren gewesen war.

Ich legte meine Schaufel ab und kniete nieder. Ein Knäuel aus dunklem Stoff ragte aus der Erde. Ohne das Hexenlicht, das wie ein Scheinwerfer nach unten leuchtete, hätte ich gedacht, dass es nur Erde wäre. Mit meinen behandschuhten Händen beugte ich mich vor und begann, etwas von der Erde abzutragen, wobei ich versuchte, nicht daran zu denken, was ich eigentlich tat, nämlich dass meine Finger – obwohl behandschuht, dem Hexenkessel sei Dank – einen toten Hexer berührten.

Ein toter Hexer, der versucht hatte, meine Tanten zu töten, um genau zu sein.

Das Vibrieren der Magie war jetzt noch intensiver, es glitt über meine Haut wie winzige elektrische Ströme und ließ mich erschaudern. Mit zusammengebissenen Zähnen hob ich die Erdklumpen auf und schob sie zur Seite, bis ich das fand, was ich für Beine und einen Torso hielt. Ich machte weiter, schob die Erde vom Körper weg und bemerkte, dass Beverly nur dastand und zusah. Schließlich wischte ich die Erde von den Schultern bis zum Kopf ab.

„Oh, verdammt“, fluchte ich und wischte die letzte Erde von seinem Gesicht weg.

Dort, am Fuß des Lochs, das wir gerade gegraben hatten, lagen die Überreste des Hexers Nathaniel Vandenberg.

Ich hatte schon viele Leichen gesehen, erst vor ein paar Wochen, als die Toten der Stadt vom Friedhof auferstanden waren, um Hallo zu sagen, aber das war es nicht, was mich für ein paar Sekunden völlig schockiert in das Grab blicken ließ.

Ich blinzelte in ein hübsches Gesicht mit einem kräftigen, glatt rasierten Kiefer und einer geraden Nase. Ein Hauch von Grau durchzog sein ansonsten makelloses, rabenschwarzes Haar. Obwohl er mit Schmutz und Erde bedeckt war, konnte ich erkennen, dass seine dunkle Kleidung teuer war, möglicherweise aus feinster Wolle und Seide. Er sah aus, als wäre er in seinen Fünfzigern und in ausgezeichneter Form. Es war kein Wunder, dass Beverly sich in ihn verliebt hatte. Lebendig musste er ein ausgesprochen guter Fang gewesen sein.

Und die Augen? Nun, sie waren dunkel und starrten mich direkt an. Seltsam.

Für einen Mann, der seit über einem Jahr tot war, hielt er sich erstaunlich gut. Es gab keine Anzeichen von Verwesung. Was ziemlich merkwürdig war. Aus welchen Gründen auch immer hatte ich erwartet, verfärbte Haut und ein eingefallenes Gesicht mit fehlenden Fleischstücken zu sehen, wie bei den Toten, die vor ein paar Wochen auf dem Friedhof auferstanden waren. Dazu ein paar blasse Knochen und möglicherweise Würmer oder andere Krabbeltiere.

Das hier, nun ja, das war nichts dergleichen.

Und dann fiel mir auf, dass ich eigentlich den Gestank von Fäulnis und anderen unangenehmen Dingen einer verwesenden Leiche riechen müsste. Doch alles, was ich roch, war der Geruch von Erde und Blättern.

„Halten sich alle Hexen so gut?“, fragte ich und dachte an Oma. „Er sieht aus, als wäre er aus Wachs oder sowas?“

„Nein.“ Dolores lehnte sich über den Rand des zwei Meter tiefen Lochs, das wir gegraben hatten, und sah zu mir hinunter. „Nein. Wir haben einen konservierenden Zauber gesprochen, bevor wir ihn zugedeckt haben. Um die Kojoten fernzuhalten und zu verhindern, dass der Geruch die Nachbarn alarmiert.“

Clever. Würde das MIAD nicht kommen, hätte Nathaniel für immer hier begraben bleiben können.

„Seine Augen sind offen?“ Ruths Gesicht tauchte neben Dolores auf. „Er lebt!“, schrie sie panisch.

Dolores gab ihrer Schwester einen Klaps auf den Arm. „Sei still, du Idiotin. Willst du die ganze Stadt aufwecken? Er liegt schon seit über einem Jahr unter der Erde. Wie kann er noch am Leben sein?“

„Das weiß ich.“ Ruth runzelte die Stirn. „Aber warum sind seine Augen so? Sollten sie so sein? Es gefällt mir nicht, wie er mich anstarrt.“

Ruth hatte recht. Nathaniels Augen sahen ... lebendig aus.

Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit. Beverly trat vor und verpasste Nathaniel einen kräftigen Tritt in die Seite.

„Nein“, sagte sie mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht und stemmte die Hände in die Hüfte, „der Bastard ist tot.“

Es war eine seltsame Nacht. Eine, die in mein Buch der seltsamsten Nächte aller Zeiten eingehen würde.

Das Seil fiel neben mir zu Boden. „Hier“, sagte Dolores, „wickle das Seil um seine Achseln, dann ziehen wir den Bastard raus.“

Wie ich schon sagte. Es war eine seltsame Nacht.

Nachdem ich getan hatte, was mir aufgetragen worden war, kletterte ich aus dem Loch, und wir vier zogen an dem Seil, bis wir schließlich Nathaniels Leiche heraus und auf den Schnee gezogen hatten, während Hildo uns anfeuerte.

Ich ließ das Seil los und beugte mich keuchend vor. „Verdammt, was für ein schwerer Mistkerl.“

„Das sind Tote immer“, sagte Hildo, der auf Ruths linker Schulter hockte.

„Und was machen wir jetzt?“ Ruth warf dem toten Hexer immer wieder verstohlene Blicke zu, als würde er wieder zum Leben erwachen, wenn sie ihn nur lange genug aus den Augen ließ ...

„Gute Frage“, sagte Beverly. „Was machen wir jetzt mit ihm, nachdem wir all diese Arbeit hinter uns gebracht haben? Wo sollen wir ihn hinbringen?“ Ihr Gesicht verzog sich zu einer Mischung aus Abscheu und Wut, als sie Nathaniels Körper betrachtete, als würde sie überlegen, ob sie ihn noch einmal treten sollte.

„Wir begraben ihn auf dem städtischen Friedhof“, antwortete ich und wusste, dass es der richtige Ort war. „Niemand wird dort nach ihm suchen. Es ist der perfekte Ort, um eine Leiche zu verstecken, bei den anderen Leichen“, sagte ich und erinnerte mich an Sam, den Hexer, der ermordet und ebenfalls dort versteckt worden war.

Beverly wischte sich mit der behandschuhten Hand über die Stirn und hinterließ einen langen braunen Fleck. „Nun. Dafür ist es jetzt zu spät und ich bin zu erschöpft, um noch ein Grab auszuheben.“

„Ich auch“, bestätigte Ruth und wedelte mit den Armen auf und ab. „Ich kann meine Arme nicht mehr spüren.“

Dolores atmete schwer aus. „Und der Boden wird gefroren sein. Es wird so sein, als würde man versuchen, sich durch Zement zu graben. Letztes Jahr hat es eine Stunde Zauberei gebraucht, um den Boden hier aufzutauen. Ich glaube nicht, dass ich heute Abend noch die Kraft dazu habe. Ich bin keine dreißig mehr.“

„Eher siebzig“, murmelte Beverly.

„Okay.“ Ich musste ihnen zustimmen. Selbst in meinem Alter war ich nicht in der Lage, heute ein weiteres Grab für Nathaniel auszuheben. In den Filmen sah das so leicht aus. „Du hast gesagt, sie kommen morgen Nachmittag vorbei. Richtig?“

„Das stimmt“, antwortete Dolores.

„Also, lasst uns ein bisschen schlafen und dann schleichen wir im Morgengrauen, bevor die Stadt wach ist, los, und heben ein weiteres Grab für Nathaniel auf dem städtischen Friedhof aus. Das sollte zeitlich hinkommen, bevor der MIAD auftaucht.“

„Das ist eine gute Idee, Schatz“, sagte Beverly. „Aber wo sollen wir ihn bis dahin unterbringen?“

Ich sah sie an und erklärte: „Heute Nacht schläft er bei uns.“


Kapitel 3


Am nächsten Morgen wachte ich mit brennenden Schmerzen im unteren Rücken, in den Oberschenkeln und im Trizeps auf. Das war eine Lehre dafür zu glauben, ich könnte ein Grab ausheben und annehmen, mein Körper sei auf diese Art von Belastung vorbereitet. War er aber nicht. Zumal diese Muskelgruppen nicht zu meiner täglichen Trainingsroutine gehören, die darin besteht, dass ich mich von meinem Schreibtisch ins Bad und wieder zurück bewege.

Ich hätte mich vorher dehnen sollen. Man sollte sich immer dehnen, bevor man Sport treibt oder irgendetwas Anstrengendes macht. Das wird einem immer gesagt. Drei Stunden lang eine Schaufel zu benutzen und Erde zu schippen, war genau das Falsche gewesen. Ich sollte Totengräber zu meiner Liste der Berufe in meinem Lebenslauf hinzufügen.

Totengräber.

Verdammt. Mit klopfendem Herzen schreckte ich auf, sah mich in meinem Zimmer um und stellte fest, dass es viel zu hell war, um 5:00 Uhr morgens zu sein. Das war die Zeit, auf die ich meinen Wecker gestellt hatte. Ich schob die Decke weg, schwang meine Beine über die Bettkante und beugte mich vor, um nach meinem Telefon zu greifen. Die Uhr auf meinem Handy zeigte 7:13 Uhr. Ich hatte den Wecker anscheinend nicht gestellt.

„Verdammt.“

Hildo hätte mich auch wecken sollen. Wo zum Teufel war dieser Kater?

Mit schmerzenden Muskeln eilte ich ins Bad und fühlte mich, als wäre ich wieder in meinem achtzigjährigen Körper. Ich duschte, putzte mir die Zähne und rubbelte meine Haare mit dem Handtuch trocken. Wenn ich spät dran war und meine Tanten mich nicht geweckt hatten, bedeutete das, dass wir alle verschlafen hatten.

Ich zog mir eine saubere Jeans und ein graues T-Shirt an, bevor ich aus meinem Zimmer stürmte und die Treppe hinunterlief.

Ich rannte an Iris’ Schlafzimmertür vorbei, da sie in ihrer SMS erwähnt hatte, dass sie bei Ronin schlafen würde, und ging zu Ruths Schlafzimmertür.

„Aufstehen! Wach auf! Wir haben verschlafen!“, rief ich und hämmerte an ihre Tür. Dann rannte ich zu Beverlys Tür, hob die Faust – und die Tür schwang auf.

„Ich werde dich umbringen“, schnauzte Beverly. Sie trug ein sexy, schwarzes Nachthemd, das ihr bis knapp über die Knie reichte. Ihr Gesicht war frisch und perfekt geschminkt. Sie hatte keine Tränensäcke unter den Augen, keine Schwellungen, nichts. Keine normale Frau oder Hexe konnte morgens so gut aussehen, ohne ein wenig magische Hilfe. Aber im Moment war Beverlys Morgenroutine das geringste unserer Probleme.

„Du heulst wie die Todesfee von Vanleek Hill“, knurrte Dolores, als sie aus ihrem Schlafzimmer trat. Sie warf ihren langen grauen Zopf über eine Schulter nach hinten, ihr lila Nachthemd hing bis zu ihren Knöcheln.

„Wir sind spät dran. Wir haben verschlafen.“ Ich schob mich an Dolores vorbei und eilte zur Treppe. Als ich am Fuß der Treppe ankam und den Kaffee und die in der Pfanne brutzelnde Butter roch, stellte ich fest, dass Ruth nicht in ihrem Schlafzimmer war.

„Du bist schon wach?“ Ruths blaue Augen weiteten sich und sie lächelte mich an, als ich in die Küche eilte. Auf ihrer grünen Schürze über der weißen Bluse stand: JUST WITCH IT. „Ich mache Dolores’ Lieblings-Erdbeerpfannkuchen mit Kokosnuss-Sahne. Ich weiß, ich weiß, es sind nicht deine üblichen Buttermilchpfannkuchen. Aber sie war in letzter Zeit so mürrisch. Ich dachte, das würde sie aufheitern.“

Ich starrte sie mit offenem Mund an. „Ruth? Wie lange bist du schon wach?“

„Oh, ich bin schon seit Stunden wach.“ Sie wirbelte herum und strahlte, sie hielt eine Edelstahlschüssel an die Brust gepresst, während ihre rechte Hand den hellrosa Teig durchmischte. „Du weißt doch, wie Dolores reagiert, wenn sie keine Kohlenhydrate bekommt.“ Sie lachte. „Dolores-Zilla.“ Sie lachte noch lauter.

Hildo saß auf dem Tresen neben dem Herd. Er tauchte seine Vorderpfote in den Teig einer der beiden anderen Rührschüsseln und führte sie zu seinem Schnäuzchen. Er sah, wie ich ihn tadelnd anblickte und erstarrte.

Ich zeigte mit einem Finger auf ihn. „Um dich kümmere ich mich später.“

Ich lenkte meinen Blick wieder auf meine Tante. „Warum hast du uns nicht geweckt?“

Ruth schüttelte den Kopf. „Ich würde es nicht wagen, euch zu wecken, wenn ihr so tief schlaft, Dummerchen.“ Ein leicht beunruhigter Ausdruck zeigte sich auf ihrem Gesicht. „Ich habe meine Lektion gelernt. Ich werde nie wieder in Beverlys Zimmer gehen, um sie zu wecken. Ich habe sie schon oft nackt gesehen, aber Penisse von fremden Männern? Das verdirbt mir den Appetit auf meinen Morgenkaffee.“

Ich atmete aus und rieb mir die Augen. „Ruth. Wir wollten doch heute Morgen zum Friedhof gehen. Erinnerst du dich?“

Ihr Mund öffnete sich. „Oh. Habe ich vergessen.“

„Ist schon in Ordnung“, beruhigte ich sie und bedauerte meine Verärgerung und meine laute Stimme. „Wir haben noch Zeit. Ich bezweifle, dass so früh schon jemand auf dem Friedhof ist. Wir sollten es schaffen.“ Ich hatte keine Ahnung, ob das stimmte. Aber welche Wahl hatten wir denn?

Ruth schob ihre Rührschüssel zu mir herüber. „Willst du noch Pfannkuchen? Ich mache ein mürrisches Gesicht darauf.“ Sie lachte.

Ich dachte, wir hätten keine Zeit mehr. „Klar.“ Ich setzte mich an den Küchentisch. Einen Moment später stellte Ruth einen Teller mit einem rosafarbenen Pfannkuchen vor mich hin, auf dem ein mürrisches Gesicht zu sehen war, das aus einer Reihe von Erdbeeren als Augen und Mund bestand und mit Ahornsirup beträufelt war, sodass es Dolores’ Gesicht verblüffend ähnlich sah. Allein vom Geruch lief mir das Wasser im Mund zusammen. Mit meiner Gabel trennte ich ein Stück ab und nahm einen Bissen.

„Oh, mein Gott“, stöhnte ich mit vollem Mund. „Meine Geschmacksknospen tanzen Tango. Die sind super. Ich glaube, das ist mein neues Lieblingsessen.“

Ruth strahlte stolz. „Habe ich dir doch gesagt.“ Sie ging zum Herd und gab Hildo ein High-Five.

Ich lachte und stopfte mir ein weiteres Stück von dem Kokosnuss-Erdbeer-Pfannkuchen in den Mund.

„Ruth! Was zum Teufel soll das? Wir haben keine Zeit, um Küchenhexe zu spielen.“ Dolores stürmte in die Küche. Sie trug Jeans und einen locker sitzenden burgunderroten Wollrollkragenpullover. Ihre Augen verengten sich vor Wut. „Du spatzenhirniger, weißhaariger Trottel! Wir haben ein Grab zu schaufeln. Schon vergessen? Weißt du, ich frage mich manchmal, wo dein Verstand ist ...“ Ihre dunklen Augen landeten auf meinem Teller und zuckten dann zu der Gabel, die ich mit so viel Pfannkuchen wie möglich beladen hatte. „Ist das ein ... Kokosnuss-Sahne-Erdbeer-Pfannkuchen?“

„Jap.“ Ruth warf mir einen wissenden Blick zu.

„Na ja. Vielleicht haben wir noch fünf Minuten. Aber dann müssen wir los.“ Dolores nahm den Platz neben mir ein und Ruth stellte einen Teller mit zwei rosafarbenen Pfannkuchen ab, auf denen ihr mürrisches Gesicht zu sehen war, was sie aber nicht zu stören schien.

Ich nahm den letzten Bissen von meinem Pfannkuchen und spülte ihn mit einem Schluck Kaffee aus der Tasse hinunter, die Ruth mir gerade gebracht hatte. „Gibt es eine Stelle auf dem Friedhof, wo wir Nathaniel begraben können?“

„Ja, zwei Meter unter der Erde“, sagte Dolores mit vollem Mund.

„Das weiß ich“, sagte ich zu ihr. „Aber es wäre besser, wenn wir uns jetzt einen Platz aussuchen würden, bevor wir dort ankommen. Du weißt schon. Wenn wir vorbereitet sind, ersparen wir uns eine Menge Zeit und Ärger.“ Wir mussten noch die Schaufeln aus dem Garten holen, wo wir sie gestern Abend liegengelassen hatten. „Was ist mit dem Zauberspruch, um den Boden aufzutauen? Habt ihr ihn fertig? Wenn nicht, solltest du ihn jetzt vorbereiten.“

Dolores setzte ihre Gabel ab und richtete ihre dunklen Augen ganz langsam auf mich. „Was glaubst du, mit wem du hier redest? Natürlich ist der Spruch fertig. Er war gestern Abend fertig, noch bevor ich ins Bett ging.“

Ruth senkte den Blick und drehte sich zum Herd um.

Verärgert öffnete ich den Mund, um sie zurechtzuweisen, hielt aber im letzten Moment inne. Ich verstand, dass sie alle gestresst waren. Ich war es auch und ich hatte den Mistkerl nicht einmal umgebracht. Die Emotionen kochten hoch und wenn ich meine große Klappe aufmachte, würde ich alles nur noch schlimmer machen und möglicherweise die Beziehung zu meiner Tante ruinieren. Ich war nicht bereit, das zu riskieren.

„Da du ja schon gefrühstückt hast“, sagte Dolores und wandte sich wieder ihren Pfannkuchen zu, „warum machst du nicht den Wagen fertig, anstatt wie ein Oberfeldwebel Befehle zu erteilen?“

Vielleicht war ich bereit, es zu riskieren. „Oberfeldwebel? Was ...“

Es läutete an der Tür.

Ich zuckte zusammen. Mein Herz pochte, mein Adrenalinpegel schoss in die Höhe. „Erwartet ihr jemanden?“ Ich sah Dolores an, die wie eine Statue erstarrt war, als hätte sie den „Versteinerungszauber“ aus Versehen auf sich selbst angewendet. Das Einzige, was sich bewegte, waren ihre Augen, die sich immer mehr weiteten.

Ich schaute auf die Uhr meines Handys. Auf dem Display stand 7:31 Uhr. Das war nicht Iris. Sie hatte einen Schlüssel. Wer war dann so früh am Morgen hier?

„Das ist Marcus“, sagte Ruth, mit dem Rücken zu uns. „Er ist hier, um den Echinacea-Tee abzuholen, den ich für Grace gemacht habe. Armes Ding, sie kämpft mit einer schrecklichen Erkältung.“

„Du hast ihn angerufen!“, rief Dolores, während ich tief Luft holte. „Was ist denn los mit dir?“

Ruth drehte sich um, schaute misstrauisch zwischen uns hin und her und wusste, dass etwas nicht stimmte, aber nicht genau, was. Sie zog die Stirn in Falten. „Was? Es geht um Marcus. Du liebst Marcus. Das tun wir alle.“

„Er ist der Polizeichef, du Schwachkopf!“, zischte Dolores. „Du weißt, was wir heute Morgen zu tun haben. Wir können ihn hier nicht herumschnüffeln lassen. Er wird merken, dass etwas nicht stimmt. Du weißt doch, was in diesem Haus versteckt ist!“

„Oh.“ Ruth verzog das Gesicht. „Ich vermute, ich habe es wieder mal vermasselt.“

„Du vermutest?“ Dolores stand auf und legte ihre Hände flach auf die Kücheninsel. „Wir müssen ihn wegschicken. Er darf nicht reinkommen.“

„Ich werde es tun.“ Ich sprang von meinem Stuhl auf und freute mich auf die Aussicht, meinen heißen Freund zu sehen, fürchtete mich aber gleichzeitig davor, dass ich ihn irgendwie zum Gehen bringen musste. Bis zur Tür hatte ich ein paar Sekunden Zeit, um mir eine gute Lüge auszudenken, die er nicht durchschauen würde.

Ich hatte ihm gestern Abend eine SMS geschrieben und gesagt, dass ich nicht wie geplant vorbeikommen könne, sondern bei meinen Tanten bleiben müsse, um ein paar Dinge mit ihnen zu klären, jetzt wo ich wieder in meinem dreißigjährigen Körper steckte. Wir brauchten etwas „Familienzeit“, was nicht ganz gelogen war. Es war Familienzeit. Familien-versteckt-eine-Leiche-Zeit.

Ich war nervös, als ich die Haustür erreichte. Nachdem ich mein Gesicht zu einer, wie ich hoffte, neutralen Maske verzogen hatte, griff ich nach dem Türgriff und riss die Tür auf.

„Hallo, Marcus ...“

Der Mann, der auf der Schwelle stand, war nicht mein superheißer Wergorilla. Nicht einmal annähernd.

Er war groß und schlaksig, vielleicht eins neunzig groß, hatte dunkles Haar, das zu einem langen Pferdeschwanz gebunden war, und einen Spitzbart. Tätowierungen mit magischen Runen und Siegeln bedeckten den größten Teil seiner Gesichtshaut und ich konnte einen Blick auf weitere Tätowierungen um seinen Hals werfen. Er war ganz in Schwarz gekleidet und trug einen Ledermantel, der bis zum Boden reichte.

Er lächelte hämisch über die Reaktion, die er von mir bekam, und Wut machte sich in mir breit.

Ich hatte ihn seit Wochen nicht mehr gesehen. Aber den Ziegenbart und das selbstgefällige Lächeln würde ich überall wiedererkennen.

Er war einer der Hexenschiedsrichter aus den Merlin-Prüfungen, die ich absolvieren und bestehen musste, um meine Merlin-Lizenz zu erhalten. Und er war derjenige, der mich wiederholt einen Loser genannt hatte.

Silas.


Kapitel 4


Mein Gesichtsausdruck war wahrscheinlich eine Mischung aus völligem Schock und Verärgerung. „Du? Was zum Teufel machst du denn hier? Ich habe meine Prüfungen bestanden. Ich habe alles richtig gemacht. Du kannst mir das nicht wegnehmen.“

Mein Puls pochte wie wild, als ich dort vor ihm stand. Eine kühle Morgenbrise wehte durch die offene Tür und die eisige Luft kühlte mein heißes Gesicht. Ich war kurz davor, ihm das selbstgefällige Lächeln aus dem Gesicht zu schlagen. Vielleicht würde ich ihn auch treten. Was auch immer mir zuerst einfiel. Eine Sache war sicher. Er würde mir meine Lizenz nicht wegnehmen.

Zweifel stiegen in mir auf. Hatte ich etwas falsch gemacht? Hatten sie ihre Meinung nach all dieser Zeit geändert? War es ein Fehler gewesen, die Ley-Linien zu benutzen?

Meine Gedanken wirbelten durcheinander und ich spürte, wie Ruths Pfannkuchen in mir hochkam.

Ein Anflug von Angst wollte aufsteigen, aber ich unterdrückte ihn. Silas‘ kühle Gelassenheit brachte mein Blut zum Kochen. „Du kannst versuchen, mir meine Lizenz wegzunehmen, aber das wäre dumm“, forderte ich ihn heraus, während meine Gedanken durch meinen Kopf rasten, um das perfekte Machtwort für seinen tätowierten Arsch zu finden. „Und wenn du es versuchst, werde ich dich bekämpfen.“

„Tessa? Sei nicht so unhöflich. Bitte deinen Freund herein“, säuselte Beverly, die neben mir auftauchte und Silas mit einem strahlenden Lächeln musterte. Sie sah, nun ja, sie sah verdammt sexy aus in ihrer engen schwarzen Hose und dem tief ausgeschnittenen Kaschmirpullover. Sie strahlte Selbstbewusstsein und Sex aus.

Beverly klimperte mit den Wimpern und drehte eine blonde Haarsträhne um ihren Finger. Ich konnte sehen, wie sehr sie seinen Körperbau und die Tätowierungen schätzte. Silas war so in sich selbst verliebt, dass er wahrscheinlich nicht einmal bemerkte, wenn eine schöne Frau direkt vor ihm stand. Selbst wenn sie nackt war.

Silas hatte immer noch kein Wort gesagt.

„Er ist kein Freund“, korrigierte ich sie. Eher ein Feind. Vielleicht könnten wir in seinen Arsch treten und ihn neben Nathaniel auf dem Friedhof begraben. Das war eine tolle Vorstellung.

Silas lächelte und zeigte dabei einige beunruhigend weiße Zähne. „Stimmt genau. Wir sind keine Freunde“, sagte er, seine Stimme war rau und hatte den gleichen schwachen Akzent, an den ich mich erinnerte. „Ich war einer ihrer Prüfer bei den Merlin-Prüfungen.“ Es gefiel mir nicht, wie er mich immer wieder anstarrte, als wüsste er etwas, was ich nicht wusste.

„Oh?“, sagte Beverly und ihr sexy Lächeln wurde noch breiter, als sie sich dem männlichen Hexer näherte. „Wenn meine Prüfer so ausgesehen hätten wie du, hätte ich die Prüfungen nackt absolviert.“

Was zum Teufel?

Er beäugte Beverly mit unverhohlener Verärgerung, wandte sich mir zu und sagte: „Wenn es nach mir ginge, hätte ich dir nie eine Merlin-Lizenz gegeben.“ Sein Blick war voller Hass und Verachtung. „Du hast geschummelt. Wie ich schon sagte. Du bist ein Loser. Loser mogeln immer.“

Mir fiel die Kinnlade herunter, als die Wut in mir aufstieg. „Ich habe nicht geschummelt. Ich habe jede Prüfung abgeschlossen. Ich habe sie bestanden. Greta hat mir meine Lizenz persönlich gegeben. Sie ist die Chefin dieses Prüfungsausschusses. Nicht wahr? Nun, sie hätte es nicht getan, wenn sie das Gefühl gehabt hätte, dass etwas nicht korrekt gewesen wäre oder dass ich geschummelt hätte.“

Silas’ Augen wanderten zu meinen Händen und wieder hoch zu meinem Gesicht. „Du hattest einfach Glück, dass Ley-Linien noch nicht als magische Verstärker anerkannt sind. Nicht genug Hexen wissen, wie man sie einsetzt. Und es gibt noch nicht genug Informationen über sie. Aber wir arbeiten daran, dass neue Hexen sie nicht mehr zum Betrügen benutzen können. Sie zu verwenden, ist wie ein Sportler, der Steroide nimmt. Du hattest einen Vorteil gegenüber den anderen, den du nicht hättest haben dürfen. Die anderen Merlins haben ihre Lizenzen aufgrund ehrlicher Verdienste erhalten. Du nicht.“

Ich starrte ihn an und spürte, wie mein Gesicht verschiedene Rotschattierungen annahm. Ich hasste es, dass er anfing, mich an mir selbst zweifeln zu lassen. Obwohl er in einem Punkt recht hatte. Ohne die Ley-Linien hätte ich die Prüfungen niemals bestehen können.

„Tessa hat nicht geschummelt“, verteidigte Beverly mich. Sie hatte ihre Hände in die Hüfte gestemmt und ihr Lächeln war durch ein Stirnrunzeln ersetzt worden. „Sie ist eine äußerst fähige Hexe für ihr Alter und hat sich erst vor kurzem wieder auf ihre magischen Wurzeln besonnen. Wir hatten ihr die Lizenz ohne die Prüfungen gegeben, wie es unser gutes Recht ist. Greta war nur verbittert, weil sie nicht informiert wurde. Das war der einzige Grund, warum Tessa überhaupt gezwungen war, diese blöden Prüfungen zu machen.“

„Du verschwendest deine Zeit, Beverly“, sagte ich. „Nichts, was du sagst, wird ihn umstimmen.“

Eine tätowierte Rune auf seinem Hals glühte rot. Ich wusste, dass der Kerl seine Kraft aus den Runen und Zeichen bezog, die auf seine Haut tätowiert waren. Seine Tattoos waren seine Magie. Sie verliehen ihm Macht. Der Typ war ein wandelndes Zauberbuch. Das war irgendwie cool. Zu schade, dass er ein Arsch war.

Er betrachtete mich mit einem intensiven Blick und ich spürte, wie sich ein kribbelndes Gefühl von Energie um mich herum ausbreitete, als ob er versuchte, durch mich hindurchzublicken, um zu sehen, wie ich im Inneren tickte.

„Das kitzelt“, lachte ich. „Hör lieber auf damit. Es ist ziemlich pervers, ohne ihre Erlaubnis in eine Frau hineinzuschauen. Wenn du mich um ein Date bitten willst“ – ich schenkte ihm ein Lächeln, das an eines von Beverlys Lächeln erinnerte – „ist das nicht der richtige Weg.“

Silas’ Gesicht verhärtete sich, aber die Energie ließ nach. „Irgendetwas an dir ist anders“, sagte er und seine Bemerkung ließ mein Herz schneller schlagen. „Du bist nicht wie die anderen Hexen. Ich werde es herausfinden.“

Wenn sich die Merlin-Gruppe wegen einer kleinen Ley-Linien-Kraft so verhielt, wollte ich nicht wissen, was sie tun würden, wenn sie herausfänden, dass mein Vater ein Dämon ist. Und ich wollte, dass es mein Geheimnis blieb.

„Wenn du mir die Merlin-Lizenz hättest wegnehmen können, hättest du es schon getan. Also, was zum Teufel machst du hier?“

Silas zog eine Karte aus der Innenseite seines Ledermantels und reichte sie mir.

Ich blickte auf die Karte hinunter und mein Gesicht verzog sich, als ich die Aufschrift las:

Merlin Abteilung für interne Angelegenheiten

SILAS CARDINAL

MIAD-Agent

Nordamerikanische Behörde der Merlins, USA

Ich starrte Silas finster an und mein Herz pochte vor Angst schneller. „Ist das ein Scherz?“ Das Unglaubliche war, dass ich in sein dummes Gesicht starrte, obwohl ich gehofft hatte, es nie wieder zu sehen. Das konnte doch nicht wahr sein. Oder doch?

„Es ist kein Scherz“, antwortete Silas, wobei seine Haltung seine Verärgerung über meinen Unglauben nicht verbergen konnte. „Ich arbeite für die Abteilung für interne Angelegenheiten der Merlins. Ich bin hier, um das Verschwinden von Nathaniel Vandenberg zu untersuchen. Du weißt nicht zufällig etwas darüber. Oder doch?“ Er lächelte.

Das Geräusch von Tellern, die in der Küche auf den Boden fielen, ließ mich zusammenzucken. Beverlys Gesicht errötete, als sie vorsichtig einen Schritt von dem Hexer zurücktrat, bis sie hinter mir stand.

Ich steckte seine Karte zusammen mit meiner Hand in meine Tasche, damit er nicht sah, wie sie zitterte. „Du bist früh dran. In dem Brief stand, du würdest erst heute Nachmittag ankommen.“

Oh. Verdammt. Oh. Verdammt. Oh. Verdammt.

Silas ließ seine dunklen Augen über etwas hinter mir schweifen. „Ich finde, spontan zu sein, genau dann zu kommen, wenn man es nicht erwartet, hält die Schuldigen davon ab, etwas zu verbergen.“

Ich hasste diesen Kerl wirklich. „Wer sagt, dass wir etwas zu verbergen haben?“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust, bevor mir klar wurde, dass das genau die Körpersprache war, die mich schuldig aussehen ließ. Verdammt. Ich ließ die Arme sinken und fühlte mich wie eine Närrin.

Ein grausames Lächeln erschien in seinem Gesicht, als er mich musterte, und ein Schauer lief mir über den Rücken.

„Für mich sieht das nicht so aus“, sagte Silas mit fester Stimme.

Ein hysterisches Lachen löste sich aus meiner Kehle. „Na ja. Es ist mir egal, wer du bist. Du kannst noch nicht reinkommen“, sagte ich zu ihm.

„Was versuchst du zu verstecken?“ Silas ließ seine Hände in die Manteltaschen gleiten und ich erhaschte einen Blick auf die Runen und Zeichen, die seine Haut bedeckten.

„Nichts.“ Ich nutzte den Moment, um meine Hände in die Hüfte zu stemmen. „Aber du kannst noch nicht reinkommen. Meine Tanten sind nackt.“ Als sein Blick zu Beverly wanderte, fügte ich hinzu: „Meine anderen Tanten.“

Silas’ intensiver Blick verließ meine Tante nicht. „Bist du Beverly Davenport?“, erkundigte er sich und neigte sich leicht nach vorne. „Wenn ja, dann habe ich einige Fragen an dich.“

Ich trat einen Schritt zur Seite, um Beverly mit meinem Körper zu verdecken. „Wie ich schon sagte – deine Fragen werden warten müssen.“

Silas sah mich an, die Tätowierungen an seinem Hals leuchteten heller. „Du weißt“, sagte er, „wenn du dich in die Merlin-Abteilung für interne Angelegenheiten einmischst, landest du in einer gemütlichen Zelle in der Grimway-Zitadelle. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Merlin ... böse wird.“

Böse? Ich neigte meinen Kopf zur Seite. „Du meinst, manchmal ist der Drang zu stark, jemanden zu verletzen?“, fragte ich und beobachtete, wie seine Halsrune von Rot zu einem dumpfen Schwarz verblasste.

Silas blickte wieder hinter mich, als in der Küche ein weiteres Krachen von Töpfen zu hören war. Sein Blick wurde herablassend. „Warum ist da ein frisch ausgehobenes Loch in deinem Garten? Gartenarbeit mitten im Winter?“

Oh ... Verdammt!

Wir hatten vergessen, das Loch aufzufüllen. Wir hatten sogar die Schaufeln draußen gelassen, weil wir dachten, dass wir genug Zeit haben würden, es aufzufüllen, bevor der MIAD auftauchte. Oh Mann. Wenn Davenport-Hexen etwas vermasseln, dann vermasseln wir es richtig.

Mein Adrenalinpegel schoss in die Höhe, während mein Herz auf Hochtouren schlug. Meine Gefühle schwankten zwischen Panik, dass wir erwischt worden waren, und Wut, dass wir keine Zeit gehabt hatten, das verdammte Loch zu füllen.

Meine Zähne knirschten, während ich mich in der entspanntesten und bescheidensten Haltung aufrichtete, die mir möglich war. „Wir denken darüber nach, einen Pool zu bauen. Das ist doch kein Verbrechen. Oder doch? Es ist unser Grundstück. Wenn wir zehn Pools einbauen wollen, können wir das tun.“

Silas lachte höhnisch. „Einen Pool? Mitten im Winter? Hältst du mich für blöd?“

„Willst du wirklich, dass ich das beantworte?“

Silas stieß seinen Atem langsam durch die Nase aus. Die Runen an seinem Hals begannen wieder zu leuchten. Ups.

Der Hexer machte Anstalten, an mir vorbeizugehen, aber ich sprang ihm in den Weg. „Brauchst du nicht einen Durchsuchungsbefehl oder so? Du kannst hier nicht einfach reinkommen!“ Ich hatte keine Ahnung, ob das stimmte, aber einen Versuch war es wert.

„Ich kann gehen, wohin ich will“, antwortete der Hexer und zeigte wieder dieses selbstsichere, irritierende Lächeln. „Ich bin der Durchsuchungsbefehl. Ich gehe, wohin ich will und wann ich will. Ich brauche deine Erlaubnis nicht. Das MIAD gibt mir diese Autorität. Ich bin wie ein Gott.“

Der Hexenkessel möge mir beistehen, ich wollte ihm in die Eier treten.

Mit zusammengekniffenen Augen blickte ich zu Beverly hinüber. Die offene Angst in ihrem Gesicht sagte mir, dass es stimmte, was er sagte. Verdammt.

„Aus dem Weg.“ Silas schob sich an mir vorbei und traf mich dabei hart an der Schulter. Verdammter Mistkerl.

„Hey! Schuhe ausziehen!“, rief ich und schloss die Haustür, aber der Hexer ignorierte mich, als er ins Wohnzimmer ging und eine Spur nasser Fußabdrücke hinterließ.

Also folgte ich ihm natürlich.

Er ging mit einer Art arroganter Zuversicht, als wüsste er, dass er finden würde, was er suchte. Er wanderte ins Wohnzimmer, ging von den Sofas zum Kamin und hielt jedes Mal ein paar Sekunden inne. Seine Arme waren die ganze Zeit in die Luft erhoben, während seine Tattoos hell leuchteten, als wären sie eine Art magischer Detektor.

Ich sah, wie Dolores und Ruth ihn von der Küche aus anstarrten, ihre Gesichter waren blass, obwohl Dolores es schaffte, verärgert auszusehen, während Ruth eine kaum kontrollierte Panik zeigte. Hildo, der auf dem Küchentisch saß, legte die Ohren an, kräuselte die Lippen und fauchte Silas aus der Ferne an. Braves Kätzchen.

„Also, was genau suchst du? Wenn du es mir sagst, kann ich dir vielleicht helfen.“ Ich beschloss, mich dumm zu stellen. Im Zweifelsfall war das immer eine gute Taktik.

Ich wusste, dass er nach Spuren von Nathaniel suchte, genauer gesagt, nach seiner Aura.

Und wenn er seinen Weg durch das Haus fortsetzte, würde er ihn finden.


Kapitel 5


„Hier gibt es nichts.“ Ich stellte mich neben den tätowierten Hexer, während er seine Arme über eines der Bücherregale schwenkte. „Wir führen ein sehr langweiliges Leben für Hexenverhältnisse. Du weißt schon, ein paar Zaubersprüche, Verhexungen, ab und zu ein paar Flüche. Niemand ist perfekt, oder? Es ist alles sehr rudimentär.“

Ich blickte wieder zu meinen Tanten und war besorgt darüber, wie Ruths Gesicht rot wurde. Ich kannte dieses Gesicht. Entweder würde sie verängstigt weglaufen oder sie würde sich verplappern. Je länger Silas hier herumschnüffelte, desto schlimmer würde es werden.

Gerade als ich dachte, Silas wolle als Nächstes ins Esszimmer gehen, trat er zurück in den Flur und ging zur Treppe.

Ich folgte ihm auf den Fersen.

Beverly machte große Augen, als ich im Flur an ihr vorbeiging und Silas folgte, der die Treppe mit einer Leichtigkeit hinaufstieg, als hätte er das schon tausendmal gemacht. Ich hasste diesen Kerl. Und die Tatsache, dass er in meinem Haus war, dass er wegen einer dummen Karte, die es ihm erlaubte, in unsere Schlafzimmer eindrang, um unsere privaten Sachen zu durchsuchen, war mehr als nur eine Verletzung unserer Privatsphäre. Es fühlte sich falsch an.

Als er im ersten Stock angekommen war, machte sich Silas auf den Weg zu Ruths Schlafzimmer.

„Wie ich schon sagte, du wirst nichts finden.“ Meine Stimme klang in der Enge des Flurs rau. Ich konnte nicht verhindern, dass sie vor Wut bebte. Ein Teil von mir wollte ihn über das Geländer werfen, um zu sehen, ob sein Ego fliegen konnte.

Aber dann tat Silas etwas, das mich überraschte. Er blieb kurz hinter der Schwelle von Ruths Schlafzimmer stehen, legte den Kopf schief, als würde er nach irgendetwas lauschen, und trat hinaus.

Seltsam.

Als Nächstes tat er dasselbe in Iris’ und Dolores’ Zimmer. Er stand einfach da, mit erhobenen Händen, die Runen auf seinen Händen schimmerten rot, und ging dann hinaus.

Das letzte Zimmer war das von Beverly. Genau wie bei den vorherigen Zimmern blieb er auf der Schwelle stehen und hob die Hände. Nur, dass Silas dieses Mal hineinging.

Ich beeilte mich, ihn einzuholen.

Mein Herz raste. Ich wusste, was er vorhatte. Er hatte Nathaniels Hexenenergie bis zu Beverlys Zimmer zurückverfolgt. Zweifellos hatten sie hier einige intime Momente geteilt. Meine Brust zog sich zusammen, als ich in der Mitte von Beverlys Zimmer stand. Ich wusste nicht, ob irgendetwas hier drin sie belasten würde. Es war ja nicht so, dass wir die Zeit gehabt hätten, das Haus zu durchsuchen und all diese Dinge loszuwerden.

Silas ging zu ihrem Kleiderschrank, öffnete die Tür und spähte hinein.

„Da ist er nicht drin“, sagte ich lachend. „Du verschwendest deine Zeit. Dieser Kerl Nathaniel ist nicht hier. Wir wissen nicht, wo er ist.“

Silas sah mich nicht einmal an, als er zu Beverlys Doppelkommode aus Kiefernholz mit passendem Spiegel hinüberging.

Jetzt reicht‘s. „Wenn du ihre Unterwäscheschublade durchsuchst, schneide ich dir die Eier ab.“

Diesmal warf mir die Hexe einen mahnenden Blick zu. „Du hast eine große Klappe.“

Ich strahlte. „Oh, danke. Das ist das Netteste, was du je zu mir gesagt hast.“

Der Hexer entfernte sich von der Kommode und stellte sich über Beverlys Bett, seine Hände schwebten knapp darüber, während seine Runen in einem heißen Rot aufleuchteten, dem bisher kräftigsten. Ja, Nathaniel war in ihrem Bett gewesen. Ich brauchte Silas’ glühende Runen nicht, um das zu wissen.

Ohne ein Wort zu sagen, drehte sich der Hexer um und ging hinaus.

„Das war’s?“ Ich rannte ihm nach, als er die Treppe hinunterging und fand es seltsam, dass er sich nicht einmal die Mühe machte, auf den Dachboden zu meinem Zimmer hinaufzugehen. „Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass es hier nichts gibt.“ Jetzt wollte ich nur noch, dass dieser Trottel aus meinem Haus verschwand.

Er muss gehen. Dem Hexenkessel sei Dank. Wir haben Glück gehabt. Ich stieg hinter ihm die Treppe hinunter und spürte, wie sich meine Anspannung löste. Aber als Silas unten an der Treppe ankam und in Richtung Küche ging, pochte mein Herz wie wild in meinem Brustkorb.

Oh-oh.

Ich folgte ihm und sah meine drei Tanten am Küchentisch sitzen. Hildo saß auf Ruths Schoß, die ihm ein wenig zu grob über den Kopf streichelte. Der Kopf des armen Katers wurde bei jedem Strich nach unten gedrückt.

Silas steckte seinen Kopf kurz in die Zaubertränkekammer und ging weiter. Meine Tanten blickten auf, als er die Küche betrat. Wenn man durch einen bösen Blick jemand umbringen könnte, hätte Dolores Silas schon längst getötet. Beverly ließ die Kaffeetasse los, um die sie die Hand gewickelt hatte, als wäre das ein Verstoß gegen irgendein Hexengesetz oder so. Ich hatte Ruth noch nie so blass gesehen. Na ja, sie sah sogar eher ein bisschen grün aus.

Silas’ dunkle Augen fixierten die Küchenschränke und die Kücheninsel und blieben schließlich bei meinen Tanten hängen, insbesondere bei Beverly.

Seine schmalen Schultern wippten, als er sich neben den Tisch stellte. Er zog sein Handy heraus und wischte über das Display, bevor er es auf den Tisch legte. Ich entdeckte das rote Mikrofonsymbol auf dem Bildschirm. Er wollte das Gespräch aufzeichnen.

„Wann hast du Nathaniel Vandenberg das letzte Mal gesehen?“, fragte er Beverly mit vor der Brust verschränkten Armen.

„Nun“, sagte Beverly und faltete mit steifen Bewegungen die Hände in ihrem Schoß. „Es war letztes Jahr. Am Valentinstag. Wir hatten ein Date. Wir gingen zum Abendessen ins La Bella Vita, das italienische Restaurant in Cape Elizabeth.“

Ich lächelte innerlich über die Gelassenheit in ihrer Stimme. Ich konnte keine Nervosität feststellen, nichts. Sie war gut.

„Und dann?“, fragte Nathaniel.

Beverly verzog ihr Gesicht zu einem ihrer berüchtigten sexy Blicke. „Und dann, ich fürchte, das ist nicht jugendfrei, Süßer. Kannst du das verkraften? Ich bin mir nicht sicher, ob du es kannst.“

Ich stieß ein nervöses Lachen aus und wollte es unterdrücken, indem ich mich vorbeugte. Als Silas mich finster anschaute, sagte ich: „Tut mir leid. Blähungen.“

Silas’ Blick war forschend, als er fortfuhr. „Wo bist du nach deinem Date hingegangen?“, wollte er von Beverly wissen. „Bist du hierher zurückgekommen?“ Sein Ton war erwartungsvoll, als wollte er sie bei einer Lüge ertappen.

„Nein“, sagte Beverly und schien seinen Plan durchschaut zu haben. „Wir sind zu ihm gegangen, um ... allein zu sein", fügte sie hinzu, und ihr Lächeln wurde breiter. „Willst du wissen, welche Stellungen wir eingenommen haben? Oder wie lange ich gebraucht habe, um zum Höhepunkt zu kommen? Das erste Mal oder das letzte Mal? Oder wie viele verschiedene Arten von Gleitgel wir benutzt haben?“

Silas’ Kiefermuskulatur krampfte sich vor Verärgerung zusammen, während sein Gesicht eine Nuance dunkler wurde. „Wie lange waren du und Nathaniel in einer Beziehung?“

„Ich würde es nicht als Beziehung bezeichnen“, widersprach Beverly. „Wir hatten im Laufe eines Jahres ein paar Dates. Er war eine gute Gesellschaft. Und ich war immer froh, ihn zu sehen. Wir hatten viel Spaß zusammen. Aber wir hatten keine feste Beziehung, falls es das ist, was du wissen willst.“

„Die Tatsache, dass er sich mit anderen Frauen traf, hat dich also nicht gestört?“

Beverly lehnte sich auf dem Tisch nach vorne, ihr üppiges Dekolleté lag frei, und ich wusste, dass sie versuchte, ihn abzulenken. „Süßer. Warum sollte es? Ich habe mich auch mit anderen Männern getroffen habe.“ Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich Beverly für diese Leistung einen Oscar verliehen.

Silas zögerte einen Moment. „Warum hast du nicht die Behörden alarmiert, als du nichts mehr von ihm gehört hast? Kam dir das nicht seltsam vor?“

Beverly zuckte mit den Schultern. „Nein. Warum sollte ich? Wie ich schon sagte, wir waren nicht exklusiv. Ich dachte einfach, er wolle mich nicht mehr sehen. Ich gebe es nur ungern zu, aber das kommt vor. Es ist schwer zu glauben. Aber anscheinend gibt es sowas.“

Silas’ dunkle Augen waren auf Beverly gerichtet. „Was?“

Sie neigte den Kopf und sagte: „Dass ich nicht die Traumfrau eines jeden Mannes bin.“ Sie leckte sich ganz, ganz langsam über die Lippen und ließ ihren Blick an seinem Körper hinunter zu seiner Leiste wandern.

Gott, ich liebe meine Tante.

„Du willst mir also sagen“, fuhr Silas fort, während die Muskeln in seinem Kiefer mehrmals zuckten, „dass ein Hexer wie Nathaniel, der mit mehreren Frauen gleichzeitig ausgegangen ist, dich in keiner Weise eifersüchtig gemacht hat?“

Ich sah das Zucken in Beverlys Gesicht bei der Erwähnung von mehreren, aber ich bezweifele, dass Silas es sah.

„Nicht im Geringsten“, antwortete sie und lehnte sich etwas zurück. „Genauso wenig wie es Nathaniel gestört hat, dass ich mich mit anderen Männern getroffen habe. Ich bin eine Frau, die ein gesundes Selbstbewusstsein hat und allein klarkommt.“

„Das haben wir gemerkt“, murmelte Dolores.

„Es hat dich nicht eifersüchtig gemacht?“, fragte Silas nach und runzelte nachdenklich die Stirn. „Genug, um es ihm irgendwie heimzuzahlen? Genug, um ihn zu verletzen?“

Ah, ich sah, worauf er hinauswollte. „Meine Tante hat ihn nicht umgebracht, wenn du das meinst.“

Silas drehte sich um und sah mich an. „Wer hat etwas davon gesagt, dass sie ihn umgebracht hat?“

Oh, verdammt. „Ich habe es nur angenommen“, sagte ich und mein Puls raste noch schneller, als ich Dolores’ Blick sah. „Du hast gesagt, er ist schon lange verschwunden. Und wenn er sich nicht bei seiner Familie gemeldet hat, wie es in dem Brief steht, den wir bekommen haben, ist es normal, dass ich das Schlimmste annehme.“ Verdammt. Gut gemacht, Tessa.

„Ich bin nicht der eifersüchtige Typ“, verkündete Beverly und Silas richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. „Außerdem bin ich zu jung, um mich an jemand zu binden.“ Sie lächelte und zwinkerte ihm zu. „Es gibt so viele tolle, sexy Männer dort draußen, die meinen Namen schreien werden, wenn ich mit ihnen fertig bin.“

„Warst du nicht schon einmal verheiratet?“, erkundigte er sich.

„Ja.“

„Und er ist plötzlich gestorben? Ist es nicht so? Unter merkwürdigen Umständen?“

Beverlys hübscher Mund blieb vor Schreck offenstehen, sie war sichtlich verblüfft über diese Wendung in der Befragung.

Wut stieg in mir auf und ich zerrte an den Elementen um mich herum, bevor ich mich zurückhalten konnte. „Meine Tante ist keine Schwarze Witwe, du Mistkerl.“ Die Strähnen meiner Haare sträubten sich, bewegten sich frei in der Brise der elementaren Energie und nährten sich von meinem Hass auf diesen Kerl. „Dieses Verhör ist vorbei. Ich denke, du solltest gehen, bevor ich deine Eier zu Rühreiern zerschmettere.“

Silas drehte sich um, die Tätowierungen an seinem Hals und seinen Händen leuchteten feuerrot. Wir starrten uns an, einige Sekunden vergingen, die sich wie Minuten anfühlten.

Oh je. Wir würden kämpfen.

Aber dann riss der Hexer seinen Blick von mir los, nahm sein Handy und ließ es in seine Manteltasche fallen. „Ich werde später noch ein paar Fragen an euch alle haben, wenn ich meine Ermittlungen fortsetze.“

„Mach das“, brummte ich. Ich atmete tief durch und ließ einen Teil der elementaren Energie los, behielt aber etwas an den Fingerspitzen, falls ich diesen Bastard rauswerfen musste.

Er zögerte einen Moment, bevor er in Richtung Tür ging. Ich konnte sehen, wie die Spannung in der Körperhaltung meiner Tanten sichtlich nachließ. Er ging, endlich. Wir würden damit durchkommen. Wir waren in Sicherheit.

Aber manchmal geht es in meinem Leben nur um schlechtes Timing.

Als er sich noch einmal umdrehte, ließ Silas seinen Blick über Ruths Gesicht schweifen. Sie sah noch grüner aus als zuvor, und ihre Augen huschten immer wieder nervös zur Kellertür und zurück, wie die einer Figur in einem Zeichentrickfilm.

Sie sah aus, nun ja, sie sah schuldbewusst aus, als würde sie etwas oder jemanden verbergen.

Und Silas bemerkte es auch.

Mein Herzschlag schien komplett auszusetzen. Und bevor ich etwas tun konnte, stand er bereits vor der Kellertür.

Silas streckte die Hand aus und drückte die Klinke. „Warum ist die Tür verschlossen?“ Seine dunklen Augen suchten meine. „Schließ sie auf.“

Dass er alle herumkommandierte, ging mir langsam auf die Nerven. Ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Du hast das Zauberwort nicht gesagt.“ Kochende Wut ließ mein Gesicht erröten.

Ich tauschte einen Blick mit meinen Tanten und ihre Panik und Angst spiegelte meine eigene wider. Wir wussten alle, wenn er die Tür öffnete, waren wir am Ende.

„Schließ sie auf“, wiederholte Silas und seine tiefe, dröhnende Stimme brachte mich dazu, ihm gegen den Kopf treten zu wollen.

Ich hatte zwei Möglichkeiten. Ich konnte ihm sagen, er solle sich zum Teufel scheren, was uns nur schuldig aussehen ließ. Dann würde er wahrscheinlich Verstärkung holen und uns zwingen, die Tür zu öffnen, oder ich könnte die Tür öffnen, und wir wären alle bis heute Abend auf dem Weg ins Hexengefängnis.

Dolores streckte die Hand aus und nahm Beverlys und Ruths Hände in ihre, ihr Gesichtsausdruck war grimmig. Sie wussten, was kommen würde. Jetzt war es nicht mehr aufzuhalten.

Mit pochendem Puls und dem Wissen, dass ich keine andere Wahl hatte, stellte ich mich neben ihn und riss die Kellertür auf.

Silas schob mich zur Seite und eilte die Treppe hinunter.

„Ich hasse diesen Kerl wirklich“, knurrte ich und folgte ihm.

Ich hatte es nicht eilig. Dazu gab es keinen Grund.

Es war alles vorbei.

Auf dem Weg nach unten entdeckte ich Nathaniel, oder vielmehr den Teppich. Wie in den Filmen hatten wir ihn in einem alten Teppich meiner Tanten richtig schön zusammengerollt. Irgendwie ein Klischee. Er lag genau an der Stelle, an der wir ihn gestern Abend zurückgelassen hatten, gleich rechts neben der Treppe, weil wir zu müde gewesen waren, um ihn auf den Friedhof zu bringen. Unsere Erschöpfung sollte uns die Freiheit kosten.

Ich hätte nie gedacht, dass mein Leben so enden würde. Sicher, ich hatte den Bastard nicht umgebracht, aber ich hatte meinen Tanten geholfen, es zu vertuschen. Das war ein strafbares Vergehen. Ich wusste nur nicht, in welchem Ausmaß.

Ich dachte an Marcus. Was würde er sagen, wenn er erfuhr, was meine Tanten getan hatten? Und ich, die Komplizin?

Eines war sicher. Wir brauchten einen guten Anwalt, oder eine Art Fürsprecher, der uns half, unseren Fall vor Gericht zu vertreten.

Voller Anspannung stürzte ich die Treppe hinunter und spürte diesen Schmerz, diese Enge in meinem Bauch, dass ich meine Tanten für immer verlieren könnte. „Was wird mit uns geschehen?“, fragte ich, und mein Herz klopfte so heftig, dass es mir schwerfiel, mich zu konzentrieren. Ich stand neben der Leiche, starrte auf sie hinunter und wünschte, es wäre nie passiert.

Ich sah auf und entdeckte Silas, der über den Kellerboden lief. Seine Tattoos leuchteten. „Nichts, im Moment.“ Er bewegte sich in die entgegengesetzte Richtung von Nathaniels Leiche, die Hände vor sich ausgestreckt, als folge er einer Spur unsichtbarer Magie. Er hatte die Leiche völlig übersehen.

Was zum Teufel war hier los?

„Dieser Keller ist mit Energie gefüllt“, sagte der Hexer. „Viele verschiedene Arten von Energie.“ Er drehte sich zu mir um, sein Gesichtsausdruck war düster. „Was ist das für ein Ort?“

„Ein Keller“, antwortete ich, obwohl ich genau wusste, dass er das selbst wusste.

Wie konnte er die Leiche nicht sehen? Sie lag doch genau dort. Im Keller gab es nichts außer weißen Wänden, einer Treppe und einem toten Mann, der zu meinen Füßen in einen Teppich eingerollt war. Es war fast so, als ob ... fast so, als ob House die Leiche vor Silas versteckt hätte.

Und ich hätte es beinahe mit meiner großen Klappe vermasselt.

„Du spürst die Ley-Linien“, erklärte ich ihm, was teilweise stimmte. Davenport House lag tatsächlich auf einer, aber es war auch ein sehr mächtiges magisches Haus, dessen Keller eine Art magisches Portal war. Aber das brauchte er nicht zu wissen.

Silas schritt im Keller umher, die Frustration stand ihm ins Gesicht geschrieben. Wahrscheinlich konnte er Nathaniels Energien spüren, aber er konnte ihn nicht sehen. Obwohl der Hexer tot war, konnte ich das sanfte Pulsieren seiner Magie spüren, während ich direkt neben dem toten Hexer stand. Ich hoffte nur, dass House klug genug war, auch etwas davon zu verbergen.

„Hier ist nichts“, sagte Silas und seufzte enttäuscht.

Danke, House.

„Habe ich doch gesagt.“ Obwohl mein Herz immer noch raste, fühlte ich mich viel besser als vorher. Erst recht, als Silas begann, die Stufen wieder hinaufzusteigen.

Als ich oben ankam, standen alle drei Tanten auf und zogen verwirrt die Augenbrauen hoch, als sie den Hexer aus dem Keller kommen und in den Flur marschieren sahen.

Ich hob eine Hand und warf ihnen einen „Ich erzähl’s euch später“-Blick zu, während ich dem Hexer durch den Flur bis zur Haustür nacheilte.

Silas öffnete die Haustür und trat auf die Veranda hinaus.

„Na, das war ja spannend“, sagte ich zu ihm, als ich in der Tür stand. „Die ganze Aufregung umsonst. Das müssen wir irgendwann mal wiederholen.“

Silas hielt inne und drehte sich um. Seine dunklen Augen verengten sich, und ich war mir nicht sicher, was da für ein Ausdruck in seinem Gesicht war. Mein Puls beschleunigte sich und das nicht auf eine gute Art. „Was auch immer ihr tut“, sagte der Hexer, während die Tätowierungen an seinen Händen und an seinem Hals wieder zu einem matten Schwarz verblassten, „verlasst nicht die Stadt.“ Er sah mich einen Moment lang an, fast so, als wolle er mich herausfordern, die Stadt zu verlassen, damit er mich jagen konnte. „Ich komme wieder.“

„Wir werden hier sein“, antwortete ich und ein Lächeln erschien in meinem Gesicht.

Silas sah mich noch einen Moment lang an, bevor er sich umdrehte und von der schneebedeckten Veranda nach unten ging.

Ich sah zu, wie er sich hinter das Steuer eines imposanten, schwarzen SUV setzte und davonfuhr.

Diesmal hatten wir Glück gehabt. Aber es war sehr knapp gewesen. Zu knapp. Er würde zurückkommen und es würde noch viel schlimmer werden, bevor es vielleicht besser wurde.

Ich riss mich zusammen. Ich war eine Davenport-Hexe und wir flogen nicht verängstigt auf unseren Besen davon, wenn sich die Gefahr ankündigte. Nein. Wir stellten uns ihr.

Und genau das würden wir tun.


Kapitel 6


Sobald Silas gegangen war, schleppten wir den in den Teppich gewickelten Nathaniel aus dem Keller (nicht gerade sanft, denn ich achtete darauf, dass sein Kopf auf jeder Stufe aufschlug) und stiegen alle in den Volvo, mit dem toten Hexer im Kofferraum.

Auf dem Weg zum Friedhof von Hollow Cove holten wir Iris von Ronins Wohnung ab. Ich hatte kein gutes Gefühl dabei, Iris in unseren Schlamassel hineinzuziehen, aber sie hatte zugestimmt und wir brauchten jede Hilfe, die wir bekommen konnten. Außerdem vertraute ich Iris mein Leben an. Sie hielt mir den Rücken frei, genau wie ich den ihren. Sie gehörte jetzt zur Davenport-Familie und meine Tanten liebten sie. Die Tatsache, dass sie von der Idee begeistert war, den Hexer zu begraben, der versucht hatte, meine Tanten zu töten, war etwas verstörend, aber wie hätte ich Nein sagen können?

Hildo fing zwar zunächst an zu jammern, weil er zurückbleiben sollte, aber ein einziger kalter Luftzug durch die geöffnete Hintertür der Küche und der Kater war sichtlich erfreut, im Haus zurückgelassen zu werden. Er hasste die Kälte und den Schnee. So wie die meisten Katzen.

„Du musst hierbleiben, falls Silas zurückkommt“, sagte ich zu dem Kater und kraulte ihn unter dem Kinn, bis er zu schnurren begann.

Hildos gelbe Augen funkelten mich an. „Was soll ich tun, wenn er zurückkommt?“

Ich grinste. „Ihn anpinkeln.“

Der Kater grinste. „Betrachte es als erledigt.“

Unter Dolores’ Unsichtbarkeitsblase, einer halbtransparenten, lila Halbkugel von der Größe von etwa drei Autos, schafften es die Tanten, ihren Auftau-Zauber innerhalb einer Stunde zu beenden, sodass wir mit dem Graben beginnen konnten.

Wir hatten uns eine Stelle auf der Südseite ausgesucht, in der Nähe einer Baumreihe mit weniger Gräbern, die wesentlich schwieriger zu erreichen war, weil man durch die Schneehaufen stapften musste. Wir gingen davon aus, dass es hier weniger Besucher geben würde und begannen mit dem Graben. Obwohl mein Körper von dem Graben in der letzten Nacht noch immer unter starken Schmerzen litt, fand ich neue Kraft und grub wie ein erfahrener Grabräuber. Die Angst, ertappt zu werden, kombiniert mit einer gesunden Prise Adrenalin macht das mit einem Menschen – oder zumindest mit einer Hexe.

Mit den vereinten Kräften von Dolores, Beverly, Ruth, Iris und mir schafften wir es nach zwei Stunden Graben endlich, Nathaniels Körper aus dem Teppich in das Grab rollen zu lassen, das wir gerade für ihn ausgehoben hatten.

„Lasst uns eine Weile niemanden mehr umbringen. Okay?“, keuchte Dolores und stützte sich schwer atmend auf ihre Schaufel. „Es wird Wochen dauern, bis die Blasen an meinen Händen verheilt sind.“

Beverly streckte sich und zuckte dann zusammen. „Solche Rückenschmerzen hatte ich nicht mehr, seit ich aus Stewarts Whirlpool gefallen bin.“ Sie lächelte und fügte hinzu: „Stewart ist natürlich auch rausgefallen. Auf mich drauf.“

Ruths Gesicht war rot und fleckig, als sie sich vorwärtsbewegte und in das Loch hinunterstarrte. Dann verzog sie das Gesicht, lehnte sich über den Rand und spuckte auf den Leichnam. Dolores tat es auch. Und dann Beverly.

Ruth sah meinen verwirrten Gesichtsausdruck und sagte: „Es soll verhindern, dass sein Geist uns heimsucht. Damit er hierbleibt.“ Und dann spuckte sie zur Sicherheit noch einmal.

Okay.

Iris und ich tauschten Blicke aus, und dann spuckten wir beide nacheinander ins Grab. Was? Warum nicht, oder? Ich wollte nicht, dass Nathaniels Geist mich oder meine Tanten heimsuchte. Er war ein Mistkerl als er noch lebendig war. Ich wollte gar nicht daran denken, wie unheimlich er als Geist sein würde.

„Okay, Tessa. Du bist dran"“ befahl Dolores, als sie sich vom Grab entfernte und sich auf ihre Schaufel stützte, um mir Platz zum Arbeiten zu geben.

Als Iris, Ruth und Beverly sich zu Dolores gesellten, zapfte ich meinen Willen an und zog an den Elementen um mich herum, spürte den Zug an meinem Willen und meiner Aura, als sie antworteten. Dann hob ich meine rechte Hand und konzentrierte mich auf den Erdhügel neben Nathaniels Grab. Mit einer schwungvollen Bewegung rief ich: „Inflitus!“

Ein Strahl magischer Kraft traf den Haufen dunkler Erde. Wie ein unsichtbarer Schneepflug schob er die Erde vorwärts und hinunter in das zwei Meter tiefe Loch, bis sie es vollständig füllte.

Aber ich war noch nicht fertig.

Ich konzentrierte meinen Willen, zog die Elemente wieder hervor und rief: „Ventum!“

Ein Windstoß strömte aus meinen ausgestreckten Händen und kanalisierte die Magie des Machtworts. Der Wind, den ich heraufbeschwor, war nicht mein üblicher Wahnsinnsausbruch. Er war eher abgeschwächt und verfeinert und strömte gleichmäßig aus meinen Händen. Er strömte durch mich hindurch und zerrte am Schnee neben dem Grab, strich sanft darüber, bis die dunkle Erde verschwand und nur noch eine weiße Schneedecke übrigblieb. Der Schnee hob sich wie eine weiße Welle und legte sich über die dunkle Erde, bis keine Spuren von aufgewühlter Erde mehr zu sehen waren und man nicht mehr erkennen konnte, dass hier noch vor wenigen Stunden ein zwei Meter tiefes Loch im Boden gewesen war.

Ich atmete aus. „Nun. Das sollte genügen. Keiner wird je Verdacht schöpfen“, sagte ich stolz. Ich war nicht wirklich stolz darauf, dass ich gerade zum Komplizen beim Verstecken einer Leiche geworden war, sondern eher darauf, dass ich immer besser darin wurde, die Machtworte zu nutzen. Ich hatte den Schnee nicht einfach in die Luft gejagt. Ich hatte ihn kontrolliert, ihn verschoben, als wäre er eine Verlängerung meiner Arme, meiner selbst.

Ein Anflug von Übelkeit machte sich breit, als die Magie ihren Tribut forderte. Das tat sie immer. Das würde sie immer tun. Aber ich beruhigte mich schnell und schob das Gefühl beiseite. Wir hatten heute viel geschafft und es war gerade mal ein paar Minuten nach zwei Uhr nachmittags.

Meine Schultern sackten vor Erleichterung in sich zusammen und ich atmete aus. Es hatte funktioniert. Jetzt würde ihn niemand mehr finden. Hoffentlich würde Silas aufgeben und gehen, sobald er merkte, dass hier nichts war, keine belastenden Beweise gegen Beverly. Vielleicht war es Wunschdenken, aber bis jetzt hatten wir Glück gehabt. Vielleicht hatten wir das Glück doch auf unserer Seite.

„Zeit zu gehen, Mädels.“ Dolores stand mit ausgestreckten Armen da und klatschte in die Hände. Eine Energiewolke fiel auf uns herab und ich bekam eine Gänsehaut, als sie wie Regen auf den Boden zurückfiel. Die Unsichtbarkeitsblase war verschwunden.

„Ich brauche einen Drink.“ Beverly wankte davon und kletterte über einen Schneehaufen auf einen frisch gepflügten Weg, der aus dem Friedhof hinaus zum Eingangstor führte.

„Ich muss pinkeln“, sagte Ruth. Sie schenkte mir ein angespanntes Lächeln und folgte ihrer Schwester.

Iris kam neben mir zum Stehen. „Das war großartig.“ Die Dunkle Hexe lächelte und sah erfreut aus. „Wenn es noch mehr Leichen zu verstecken gibt, bin ich dabei.“

Ich lachte. „Gott, ich hoffe nicht. Ein toter, mörderischer Hexer ist genug für ein ganzes Leben.“ Der Hexenkessel möge uns helfen, wenn noch mehr Leichen in den Schränken meiner Tanten waren. Wie ich sie kenne, gibt es wahrscheinlich welche.

Ich spürte, wie mich jemand beobachtete und ich starrte auf den Friedhof und ließ meinen Blick umherschweifen. Eine Gestalt bewegte sich zwischen einem Schneehaufen und zwei Grabsteinen. Ich blinzelte und sie war verschwunden. Es war dunkel und ich hatte sie nicht deutlich genug gesehen, um zu erkennen, wer oder was es war. Ich starrte auf die Stelle, an der ich die Gestalt zuletzt gesehen hatte und hoffte, dass ich sie wieder sehen würde, aber das tat ich nicht. Wahrscheinlich war es nur ein Eichhörnchen gewesen.

Ich fühlte mich so entspannt wie seit gestern Abend nicht mehr. Wir folgten den Tanten den Weg hinunter und gingen zum vorderen Metalltor am Eingang, wo der Volvo auf uns wartete.

Das Problem war nur, dass er nicht der Einzige war, der wartete.

Ein vertrauter, supersexy Mann kam in Sicht, als er um die Vorderseite seines burgunderroten Jeep Cherokee herumschritt und direkt auf uns zusteuerte.

Jetzt hatte ich keinen Appetit mehr auf French Toast.

Mein Herz klopfte, als Iris mir einen besorgten Blick zuwarf. Konnten die Wergorillas durch die Unsichtbarkeitsblase meiner Tante sehen? Wenn ja, dann steckten wir in großen Schwierigkeiten.

Marcus kam auf mich zu und gab mir einen Kuss auf die Wange. Okay, es war nur ein Küsschen, aber es ließ mein Herz trotzdem höherschlagen.

„Was macht ihr denn hier?“, fragte er mit einem Ausdruck verwunderter Neugierde im Gesicht. „Und warum habt ihr Schaufeln dabei? Ihr hebt doch keine Gräber aus, oder?“

Oh je.

Wir fünf erstarrten, was unserer Situation nicht gerade zuträglich war. Die Schuldgefühle, die wir miteinander teilten, waren fast mit Händen zu greifen.

„Äh ...“, stammelte ich. „Unsere Besen waren in der Werkstatt.“ Unsere Besen waren in der Werkstatt? Jetzt fing ich schon wieder damit an, Unsinn zu reden. Ich brauchte dringend therapeutische Hilfe.

Marcus lachte, sein Blick wanderte zwischen uns hin und her. „Habt ihr das Grab eurer Großmutter besucht?“, fragte er mich, nachdem er anscheinend unser Schaufeltragen als Thema abgetan hatte.

„Ja. Ja. Haben wir“, platzte ich heraus und sah meine Tanten an. „Das ist genau das, was wir gemacht haben. Wir waren Oma Hallo sagen.“ Ich winkte ein wenig. „Hey, Oma.“

„Liebe alte Mama“, sagte Dolores, sie hatte ein falsches Lächeln in ihrem ernsten Gesicht. „Wie wir die alte Dame vermissen.“

Okay, das war ein bisschen viel von ihr, aber Marcus schien das nicht zu bemerken.

„Wir besuchen sie immer an ihrem Geburtstag“, kommentierte Ruth und nickte, als wollte sie sich selbst überzeugen. „Das ist Tradition.“

„Und manchmal rennen wir bei Vollmond nackt herum und heulen wie verzweifelte, hungrige Tiere. Das ist auch eine Tradition“, sagte Beverly und ihre grünen Augen leuchteten, als sie hinzufügte: „Vielleicht kannst du das nächste Mal mitkommen.“

Dolores verdrehte die Augen. „Ich glaube nicht, dass Marcus alte Schlampen sehen will, die in ihren Geburtsanzügen herumlaufen.“

Marcus nickte zustimmend mit dem Kopf, offensichtlich unsicher, wie er auf dieses Angebot reagieren sollte.

„Hm. Marcus. Was machst du denn hier?“, fragte ich, um das Thema zu wechseln, aber ich wollte tatsächlich wissen, was er auf dem Friedhof machte und warum er anscheinend auf uns gewartet hatte.

Seine Augen suchten meinen Blick. „Ich suche nach euch. Euch allen.“

Verdammt.

Ich lachte ironisch auf. „Warum das?“ Ich spürte Iris’ Augen auf mir, aber ich sah sie nicht an, aus Angst, mein Gesicht würde mich verraten.

„In meinem Büro ist ein MIAD-Agent, der behauptet, er sei hier, weil er gegen euch ermittelt.“ Marcus ließ seinen Blick wieder über meine Tanten schweifen. „Er war sehr vage, was die Details angeht, wegen meiner Vergangenheit mit euch allen. Gibt es etwas, das ich wissen sollte?“

„Was zum Beispiel?“, antwortete ich ein wenig zu schnell. Schon wieder spielte ich die Dumme. Marcus anzulügen war, als würde ich mir wiederholt ein scharfes Messer ins Herz stechen. Das Letzte, was wir brauchten, war, dass Marcus sich in unsere Angelegenheiten einmischte. Denn seien wir ehrlich, die Sache wurde mit jeder Sekunde übler.

Dolores stemmte ihre Hand in die Hüfte. „Die Merlins sind sich im Laufe der Jahre immer an die Gurgel gegangen. Die eine Gruppe hasst die Davenport-Hexen und will uns zu Fall bringen, weil wir besser sind. Das ist nur ein weiterer Trick, um uns zu schwächen. Sie wollen unseren guten Ruf ruinieren. Das ist nichts Neues. Und es wird auch nicht das letzte Mal sein.“

Marcus’ Haltung veränderte sich zu so etwas wie schützender Aggression. „Dieser Silas ist also hier, um euch an den Karren zu fahren?“

„Ich fürchte ja“, antwortete Dolores, was in gewisser Weise stimmte. „Aber mach dir keine Sorgen. Wir können uns um ihn kümmern.“

Ich war mir nicht sicher, ob mir die Art und Weise gefiel, wie sie das sagte, als würden wir uns dauerhaft um ihn kümmern, die Art von Dauer, die kein schlagendes Herz erforderte, wie das von Nathaniel.

„Ich könnte mich für euch um ihn kümmern.“ Marcus hatte ein selbstgefälliges Lächeln im Gesicht. „Sagt einfach Bescheid. Wenn er euch belästigt, kann ich ihn aus der Stadt eskortieren. Das ist kein Problem.“

Beverly lachte und drückte den Arm des Polizeichefs. „Du bist so ein Schatz, Marcus. Genau wie dein Vater. Voll von Beschützerinstinkt. Aber es ist so, wie Dolores gesagt hat; da ist nichts, was wir nicht selbst in die Hand nehmen können.“ Sie ließ seinen Arm los und sagte mit harter Stimme: „Er wird weg sein, bevor du es merkst.“

Wieder war ich mir nicht sicher, ob mir die Anspielung hinter ihren Worten gefiel. War etwas im Gange? Wollten sie Silas beseitigen und hatten mich nicht informiert? Ich würde mich mit meinen Tanten unterhalten müssen, sobald Marcus weg war.

Ich war mir nicht sicher, warum Silas nicht über seine Ermittlungen gegen Beverly und über den verschwundenen Hexer Nathaniel gesprochen hatte. Vielleicht waren diese MIAD-Agenten so geheimnisvoll. Vielleicht wollten sie nicht, dass Außenstehende ihre Ermittlungen durcheinanderbrachten. Vielleicht war er auch nur ein Idiot.

Trotzdem, wenn Marcus Silas bedrohte, war ich mir sicher, dass der Hexer dann alles über Beverly erzählen würde. Bis jetzt wusste Marcus nichts von der Situation, und ich wollte, dass es so blieb. Um unser aller willen.

Marcus’ Blick richtete sich auf mich und wanderte zu meinen Lippen. „Essen wir heute Abend bei mir zu Hause?“

Mein Mund öffnete sich, um Ja zu sagen, aber ich wusste, dass im Leben meiner Tanten im Moment einfach zu viel los war. Ich musste bleiben und konnte sie nicht aus den Augen lassen. „Ich muss ein Buchcover fertigstellen. Ich habe der Kundin versprochen, dass sie es heute Abend bekommt.“ Das war eine eiskalte Lüge. „Verschieben wir das? Wie wäre es mit morgen Abend?“ Ich war mir durchaus bewusst, dass ich morgen Abend auch noch mit der Sache beschäftigt sein könnte.

Marcus sah mich einen Moment lang an, in seinen Augen blitze es leicht, als wüsste er, dass ich log. „Bist du sicher, dass du mir nichts zu sagen hast?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Überhaupt nichts." Ich fühlte mich wie eine Lügnerin. Hier waren wir, wir sollten einander vertrauen und ich vermasselte es.

Entweder wusste er, dass ich gelogen hatte, und er drängte mich nicht weiter oder er dachte, er würde es später aus mir herausbekommen.

Marcus lächelte und sein Gesicht strahlte. Ich könnte mich daran gewöhnen, dieses Gesicht immer wieder zu sehen. „Klingt gut. Ich rufe dich später an.“

„Okay.“

„Auf Wiedersehen, die Damen", sagte der Polizeichef, während er meinen Tanten und Iris zuwinkte, bevor er sich umdrehte und zu seinem Jeep ging.

„Es wird kalt“, sagte Ruth. „Wir sollten gehen.“ Ohne zu warten, machte sich Ruth auf den Weg zum Volvo.

Ja, lasst uns gehen“, sagte Dolores, die mit ihren langen Beinen schnell vorankam und Beverly hinter sich ließ.

Wenn ich es nicht besser wüsste, schien es, als wollten sie von mir und Iris wegkommen. Ja, sie hatten definitiv etwas vor.

Iris trat neben mich. „Das war knapp.“

Ich holte tief Luft. „Zu knapp.“

„Na ja, wenigstens ist es jetzt vorbei“, sagte die Dunkle Hexe. „Ihr könnt euch alle entspannen und durchatmen.“

Es war geschafft. Aber ich war nicht so naiv zu glauben, dass es vorbei war. Nicht, bevor Silas endgültig aus unserer Stadt verschwunden war. Und nicht, bevor ich herausgefunden hatte, was meine Tanten planten. Denn das Einzige, was ich mit Sicherheit wusste, war, dass sie auf jeden Fall etwas planten.

Und zwar nichts Gutes.


Kapitel 7


Erschöpft und mit dem Gefühl, durch einen Fleischwolf gedreht worden zu sein, nahm ich Iris’ Einladung für ein spätes Mittagessen im Wicked Witch & Handsome Devil Pub an, das sich nach zwei Gläsern Wein und drei Stunden später als frühes Abendessen herausstellte.

Meine Tanten hatten abgelehnt, uns zu begleiten. Das war keine Überraschung.

„Ich brauche ein Nickerchen“, hatte Dolores gesagt, als sie den Volvo am Rande des Restaurants geparkt hatte. „Ich habe letzte Nacht kaum geschlafen. Du weißt ja, wie ich werde, wenn ich nicht genug Schlaf bekomme.“

„Dolores-Zilla“, flüsterte Ruth in mein Ohr, die zwischen mir und Iris eingequetscht saß.

Dolores drehte sich in ihrem Sitz um und starrte Ruth an, bevor sie sich an mich wandte. „Ich bin müde. Ich bin erschöpft, okay? Ist das ein Verbrechen?“

„Nein“, antwortete ich. „Kein Grund, mir den Kopf abzureißen.“

„Du solltest es wissen, Tessa“, sagte Beverly die auf dem Beifahrersitz saß und sich im Rückspiegel der Sonnenblende betrachtete. „Du bist schon viel älter als wir gewesen. Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, nicht alle zehn Minuten ein Nickerchen zu machen. Du hast ausgesehen, als würdest du jeden Moment umkippen und sterben.“

Ich kniff die Augen zusammen. „Das kaufe ich dir nicht ab.“

Dolores zog eine Augenbraue hoch. „Wie bitte? Was kaufst du mir nicht ab?“

„Ich weiß, dass ihr etwas vorhabt“, sagte ich. „Sagt mir, was ihr plant.“

Dolores sah mich an. „Wovon redest du?“

„Du weißt, wovon ich rede.“

Beverly klappte die Sonnenblende wieder hoch. „Ich glaube, sie ist einfach nur geil.“

Hitze stieg mir ins Gesicht, als Iris lachte. „Was? Ich bin nicht geil.“ Ich konnte nicht glauben, dass diese Worte aus meinem Mund kamen. Okay, vielleicht war ich es ja doch, aber nur ein bisschen.

Dolores zeigte mit einem Finger auf mich. „Sei nicht so streng mit den älteren Mädels. Wir haben ein Leben lang Erfahrung darin, wie man damit umgeht.“

Ich verschränkte meine Arme vor der Brust. „Ich weiß, dass ihr etwas vorhabt. Was ist es?“

Dolores stieß einen Laut aus, der zwischen einem Schnauben und einem Lachen lag. „Ich glaube, du brauchst auch ein Nickerchen. Du hörst dich verrückt an.“ Sie drehte sich wieder um.

An ihrem Tonfall konnte ich erkennen, dass sie mir nicht sagen würden, was sie vorhatten. „Gut. Behaltet eure Geheimnisse“, sagte ich und legte meine Hand auf den Türgriff. „Aber ich werde es herausfinden.“ Ich stieg mit Iris aus dem Auto.

Und obwohl ich mich mit Iris prächtig amüsierte, wurde ich das ungute Gefühl nicht los, dass meine Tanten sich nicht im Griff hatten. Sie waren verängstigt. Und wenn Menschen verängstigt und verzweifelt sind, schaltet sich meist der Verstand aus.

„Ich gehe besser nach Hause“, sagte ich zu Iris, als ich vor dem Restaurant stand und auf mein Handy schaute. Die Uhr zeigte 16.56 Uhr an. „Meine Tanten haben etwas vor.“

Iris schrieb gerade eine SMS. Sie sah zu mir auf und runzelte die Stirn. „Wie kommst du darauf?“

„Nenn es Davenport-Intuition. Ich weiß es einfach. Ich kann es fühlen. Es hat etwas mit Silas zu tun.“

Iris riss die Augen auf. „Du glaubst doch nicht ... Nein ... Du glaubst, dass sie ihm etwas antun werden?“

Ich nickte. „Wie ich sie kenne, ist das ein klares Ja. So wie ich Silas kenne, wird er nicht aufgeben, bis er etwas gefunden hat, das er gegen Beverly verwenden kann. Meine Tanten haben das auch gespürt. Da bin ich mir sicher.“

Iris lachte. „Na ja. Erzähl mir später alles darüber, okay? Ich gehe jetzt zu Ronin, bevor der arme Halbvampir noch einen Anfall bekommt. Er hält es nicht aus, länger als eine Stunde am Stück von mir getrennt zu sein.“ Sie verdrehte die Augen, aber ich konnte sehen, dass sie sich freute. Sie trat einen Schritt vor und drehte sich dann um. „Aber ruf mich an, wenn du Verstärkung brauchst.“

„Das werde ich.“

Ich beobachtete Iris einen Moment lang wie sie die Shifter Lane hinunterging, dann drehte ich mich um und eilte in die entgegengesetzte Richtung. Von hier aus waren es bis zum Davenport House zehn Minuten zu Fuß, wenn man es gemütlich angehen ließ. Sieben Minuten bei zügigem Gehen.

Ratet mal, welche Geschwindigkeit ich wählte?

Es war nicht nur der Gedanke, dass meine Tanten etwas planten, der meine Oberschenkel Überstunden machen ließ. Ich sah aus wie eine Vollidiotin, halb gehend, halb joggend. Für jeden, der mich beobachtete, sah ich aus, als würde meine Blase gleich platzen. Allerdings war meine Speedwalking-Performance nicht allein für die Tanten gedacht. Es ging auch darum, dass Marcus in weniger als vier Minuten mit der Arbeit fertig war. Ich wollte nicht, dass er mich sah und ich ihn wieder anlügen musste. Für heute hatte ich ihn schon genug belogen.

Ich musste meinen Hintern so schnell wie möglich ins Davenport House bewegen.

Und mein Hintern und ich waren in weniger als sieben Minuten dort.

Ich schritt die schneebedeckte Einfahrt hinauf und als ich den alten Volvo auf seinem Parkplatz stehen sah, musste ich lächeln. Nicht, weil ich das alte Auto mochte, auch wenn ich das tat, sondern weil ich sie auf frischer Tat ertappen würde. Was immer sie auch machten.

Ich fühlte mich sicher in meinem Plan, stieß die Tür so leise wie möglich auf und ging ins Haus.

Zwei Dinge fielen mir sofort auf. Das erste war, wie still das Haus war. Das Zweite war, wie still das Haus war.

Um sie nicht zu alarmieren, schlüpfte ich aus den Stiefeln und schlich auf Zehenspitzen durch den Flur in die Küche. Der Gedanke an Dolores’ finsteren Blick, wenn ich sie überraschen würde, zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. Ich hielt den Atem an und schlich mich in die Küche. Glänzende weiße Schränke und weiße Subway-Kacheln starrten mich an. Sie war völlig verlassen.

Hm. Wo waren sie?

Sie hatten es abgelehnt, mit mir und Iris ins Restaurant zu gehen, weil sie nicht wollten, dass ich von ihrem Plan erfuhr oder in ihn hineingezogen wurde – ein Plan, der zweifellos genau hier im Davenport House inszeniert wurde. Wo waren sie also? Und warum konnte ich keine Spuren von ihren Plänen sehen?

In diesem Moment kitzelte mich ein Hauch von Kerzenrauch in der Nase. Meinem Hexeninstinkt und meiner Nase folgend, trat ich in den Raum für Zaubertränke, der gleich links neben der Küche lag.

Ich knipste den Lichtschalter an und ging hinein. Regale und Vitrinen säumten die Wände, vollgestopft mit Gläsern mit nicht identifizierbaren Gegenständen, Büchern, Behältern und Beuteln mit allen möglichen Kräutern, Wurzeln, Kerzen, Pendeln und Kreidekisten. Auf den Tischen stapelte sich eine riesige Sammlung von Kesseln, die in verschiedenen Kupfertöpfen glänzten, Keramiklöffeln und Schüsseln, die sich perfekt zum Mischen von Zaubertränken eigneten.

Ich liebte es, die Zaubertränkekammer zu besuchen. Aber ich hatte keine Zeit, all die magischen Dinge hier zu bewundern. Ich musste meine Tanten finden und herausfinden, was sie vorhatten. Ich wusste, dass die Antworten in diesem Raum zu finden waren.

Ein Gestell mit getrockneten Kräutern und Blumen hing über einem Tresen in der Mitte. Auf ihm lag ein großes, in Leder gebundenes Buch.

Ich ging darauf zu. Ich erkannte es nicht als eines aus Dolores’ Sammlung. Die vergilbten Seiten und der abgenutzte Einband und Buchrücken zeugten von seinem Alter. Es schien so alt wie die Welt selbst zu sein. Je älter das Buch, desto mehr Magie konnte aus den Sprüchen gezogen werden. Hieß es nicht so? Oder hatte ich mir das nur ausgedacht?

Es lag geöffnet auf dem Tresen und forderte mich geradezu auf, es zu lesen. Und so tat ich es.

Einige Teile waren in Latein geschrieben, mit dem ich selbst bei meinen eigenen Zaubersprüchen noch zu kämpfen hatte, was nicht gerade hilfreich war.

Aber als mein Blick auf ein bekanntes Wort fiel, oder besser gesagt, auf eine bekannte Wortfolge, blieb mein Herz stehen.

Es war ein Fluch. Und ich erkannte ihn.

Ich fuhr mit den Fingern über die Worte und las: „Osculum est mortis“. Übersetzt: Der Kuss des Todes.

Heilige Scheiße. Beverly wollte Silas verführen und dann den Bastard umbringen.

Ich mochte den Kerl nicht. Man könnte sogar sagen, dass ich ihn verachtete, aber er machte nur seinen Job. Er hatte es nicht verdient, dafür zu sterben, dass er Befehle befolgte. Okay, vielleicht sollte er ein bisschen dafür leiden.

War ihnen nicht klar, dass ein anderer MIAD-Agent seinen Platz einnehmen und auftauchen würde, wenn sie Silas töteten? War ihnen nicht klar, wie sie dann dastehen würden? Schuldig. Und noch viel mehr.

Es war schlimmer, als ich dachte.

Ich legte meine Hände auf die geöffneten Buchseiten. Und wo war Hildo? Wenn mein vertrauter Gefährte im Haus war, hätte er sich schon längst gezeigt, was nur bedeutete, dass sie ihn mitgenommen hatten. Ich wusste, dass Vertraute dazu benutzt werden konnten, die Macht einer Hexe zu verstärken oder sie zu leiten, je nachdem, um welchen Vertrauten es sich handelte. Manche waren mächtiger als andere, genau wie Hexen.

Verdammt. Sie hatten meinen Kater entführt. Ich runzelte die Stirn, weil mir der Katzendiebstahl nicht gefiel. Aber nach dem, was ich über den Kater wusste, gefiel es ihm wahrscheinlich.

Ich stieß einen langen Atemzug aus. „Warum muss sowas immer mir passieren?“

Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich musste sie aufhalten, bevor sie einen großen Fehler begingen und eine schlechte Situation noch viel schlimmer machten.

Um das zu tun, musste ich sie finden.

„So weit weg könnt ihr doch gar nicht sein“, murmelte ich vor mich hin. „Ihr habt den Volvo hiergelassen und Beverly hasst es, zu Fuß zu gehen.“ Das bedeutete, wo auch immer sie waren, sie waren zu Fuß gegangen. Es musste in der Nähe sein, es musste zu Fuß erreichbar sein ...

Das Gartenhäuschen.

Das passte. Ich wusste, dass Ruth dort einige ihrer Zaubertränke und Mischungen aufbewahrte, wenn sie in der Zaubertränkekammer keinen Platz mehr hatte. Außerdem war es der perfekte Ort, um ungesehen illegale Zaubersprüche zu wirken.

Ich eilte zur Haustür. Ein Schauer aus Aufregung gemischt mit Furcht durchfuhr mich. Sobald ich wieder in meine Stiefel geschlüpft war, stürmte ich hinaus in die Nacht.

Ich lief die Stufen der Veranda hinunter, rannte über die Einfahrt und bog nach rechts zur Rückseite des Hauses ab.

Aber dann versperrte mir jemand den Weg.

Jemand? Eine Gestalt in einem schwarzen Mantel stand mir gegenüber.

Die Gestalt war ein wenig größer als ich. Ihr Gesicht war unter der Kapuze des Mantels verborgen. Ich sage Gestalt, denn es hätte genauso gut ein Mann wie eine Frau sein können.

Ich lachte. „Allison? Bist du das? Willst du mich erschrecken?“ Sie hatte mir erzählt, dass sie eine Hexe angeheuert hatte, um sich an mir für Iris’ Flüche zu rächen. „Tut mir leid wegen deiner Augenbrauen.“ Nein, nicht wirklich. „Weißt du, jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für Rache. Ich muss meine Tanten finden. Es ist ein Notfall. Sie sind in Schwierigkeiten. Du kannst mich morgen verfluchen, so viel du willst, okay? Ich überlasse dir sogar den ersten Schlag.“

Ich spürte, wie ein plötzlicher Energieimpuls die Luft aufwirbelte und ein schwarzer Energiestrang von den Fingerspitzen der Gestalt ausströmte. Allison war ein Wergorilla – oder Weraffe. Die einzige Magie, die sie besaß, war die Fähigkeit, ihren Kiefer zu verrenken, um so viele Bananen wie möglich auf einmal in ihren Mund zu stecken.

„Okay, nicht Allison.“

Die Gestalt griff nach oben und nahm die Kapuze ab.

„Definitiv nicht Allison.“

Seine Gesichtszüge waren hager und verwittert, und ich sage er, weil er unbestreitbar männlich war. Er hatte schwarzes, fettiges Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel und seit Wochen nicht mehr gewaschen worden war. Er hatte ein rotes Auge, das so etwas wie Amüsieren und Erregung ausstrahlte. Das andere Auge war blass und wurde von einer weißen Narbe durchzogen, die sich vom Haaransatz bis zum Kiefer hinunterzog. Dieses Auge sah ruiniert aus, völlig blind. Eine weitere Energiewelle wirbelte die Luft auf, mir wurde kalt, als ein Faden davon meine Haut streifte.

Nö. Dies war nicht die große, wunderschöne blonde Frau, obwohl sie breite, männliche Schultern hatte. Der Geruch von Schwefel ließ meine Augen tränen.

Und wenn ich raten müsste, würde ich sagen, es war ein Dämon.

Na, großartig.


Kapitel 8


Der Dämon auf dem Bürgersteig starrte mich gefühlt minutenlang mit einem unerschütterlichen, gruseligen Blick an, den man nur in die Kategorie „Serienmörder“ verbuchen konnte. Ich spreche natürlich nicht aus Erfahrung, aber ich habe solche Filme gesehen. Es war offensichtlich, dass er wegen mir hier war. Nur war ich mir nicht ganz sicher, warum.

„Hm.“ Ich musterte den Dämon. „Bist du einer von den anderen, von denen meine Mutter gesprochen hat?“

Soweit ich es verstanden hatte, meinte meine Mutter mit „den anderen“ eine Gruppe oder Fraktion von Dämonen, die gegen die Beziehung meiner Mutter, einer sterblichen Hexe, und meinem Vater, einem Dämon, waren. Sie hatte mich zu meinem eigenen Besten von der Anwendung der Magie abgehalten, um mich vor solchen Typen wie diesem hier zu schützen. Meine Ley-Linien-Manipulationen hatten die Aufmerksamkeit meines Vaters erregt und wie es aussah, auch die falsche Art von Aufmerksamkeit.

Der Dämon sagte nichts. Er starrte mich einfach weiter an. Sein Blick aus seinem roten Auge wanderte über mich hinweg, aber nicht auf sexuelle Weise, sondern eher so, als würde er überlegen, welchen Teil von mir er zuerst fressen sollte.

„Dein Timing hätte nicht schlechter sein können“, sagte ich zu ihm. Es fiel mir auf, dass ich nicht so viel Angst hatte, wie ich hätte haben sollen. Was wahrscheinlich ein Fehler war, wenn ich darüber nachdachte. Aber es gab nur ihn. Ich konnte es mit ihm aufnehmen. Oder nicht?

„Du bist eine Abscheulichkeit“, zischte er in stark akzentbehaftetem Englisch, aber ich konnte ihn perfekt verstehen.

Ich sah an mir herunter und zuckte mit den Schultern. „Herrje. Okay, ich gebe es zu. Die Mitternachtssnacks und der Wein fordern langsam ihren Tribut, aber ich dachte nicht, dass ich so schlecht aussehe.“

„Ich kann dich nicht leben lassen“, fuhr er fort.

Meine Augen weiteten sich vor Schreck. „Wow. Das ist nett. Und wer hat das entschieden? Du und die anderen? Ich mag mein Leben, vielen Dank. Und ich werde nicht zulassen, dass du oder ein anderer das ändert. Kapiert?“

Der Gesichtsausdruck des Dämons war unleserlich. „Du bringst das Gleichgewicht durcheinander.“

„Du meinst die Machtverhältnisse?“ Ich lachte. Er tat es nicht.

Er sah mich einen langen Moment lang schweigend an. „Wir können nicht zulassen, dass Sterbliche die natürliche Ordnung unserer Rasse verändern. Du bist eine Beleidigung für uns und unsere Art. Deine bloße Existenz ist eine Reihe von Widersprüchen. Das Blut muss rein sein. Alle Bastarde müssen vernichtet werden.“

Hatte er mich gerade einen Bastard genannt? „Hör zu, Scarface. Darf ich dich Scarface nennen? Ja, klar. Ich würde gerne noch bleiben und plaudern, aber ich muss jetzt etwas erledigen.“ Zum Beispiel meine Tanten finden, bevor sie etwas wirklich Dummes taten.

Ich wollte mich bewegen, erstarrte aber angesichts der schwarzen Energie, die aus seinen Fingern strömte. „Netter Trick. Kannst du das auch in Rosa?“

Er legte den Kopf leicht schief; sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, das mir die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. „Es ist nichts Persönliches. Ich bin hier, um meine Belohnung zu verdienen.“

Ich spürte, wie meine Augenbrauen in die Höhe gingen. „Deine Belohnung?“ Das hörte sich gar nicht gut an. „Du meinst so etwas wie ein Kopfgeld?“ Ich blinzelte. „Ist ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt?“ Ach du Scheiße. „Bist du eine Art Auftragskiller ... Killerdämon?“ Okay, jetzt war es an der Zeit, in Panik zu geraten.

Ich könnte bleiben und kämpfen, aber seien wir ehrlich, das wollte ich wirklich nicht.

Das rote Auge des Dämons leuchtete und er murmelte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand. Obwohl ich sie nicht verstehen konnte, waren der Tonfall und die Bedeutung seiner Worte sonnenklar. Es waren Worte des Hasses, der Dunkelheit und des Todes.

Ich nahm meinen Willen zusammen und streckte die Hand aus, um die nächstgelegene Ley-Linie anzuzapfen. Ein Energiestoß traf mich, als sie antwortete. Ich bereitete mich vor, streckte die Hand aus und zog die Ley-Linie zu mir heran, spürte ihre Kraft in meinen Knochen vibrieren und bog sie, bis sie fast am Ziel war.

Mit einem plötzlichen Ruck bebte die Ley-Linie und verschwand dann, als wäre die Leitung durchtrennt worden.

Was zum Teufel?

Ich zitterte in einer Mischung aus Angst und Wut, und streckte erneut die Hand nach der Kraft der Ley-Linie aus. Sie fühlte sich schwach an und kam tröpfchenweise zu mir, wie Wasser aus einer defekten Wasserleitung.

So etwas war mir noch nie passiert. Irgendwie hinderte mich der Dämon daran, die Kraft der Ley-Linie zu nutzen.

Ich blinzelte den Dämon empört an. „Was hast du getan? Wie machst du das?“ Wenn er mich daran hinderte, die Ley-Linien zu benutzen, war mit diesem Dämon nicht zu spaßen.

„Du entkommst mir nicht.“ Ein dunkler Dolch erschien in der Hand des Dämons. Die Klinge war schwarz und matt und reflektierte kein Licht. So eine Klinge hatte ich noch nie gesehen. Und es gefiel mir nicht.

Angst überkam mich. Ich hatte so gut wie keine Fähigkeiten im Zweikampf. Ich war eine Hexe. Meine Kampfkünste bestanden aus meiner Fähigkeit, laut zu schreien, was meine Gegner immer dazu brachte, vor mir wegzulaufen.

Der Dämon hatte mich irgendwie daran gehindert, die Ley-Linien zu benutzen. Bedeutete das, dass ich die Kraft der Elemente nicht nutzen konnte?

Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

Der Dämon stürzte sich auf mich.

Ich versteifte mich und griff nach den Elementen, während ich ein Machtwort vorbereitete. Mein Puls beschleunigte sich und ich spürte eine plötzliche Erleichterung über die Welle der Magie, die mir eine Gänsehaut verursachte.

Ich konzentrierte mich, rief die Magie der Elemente herbei und rief: „Accendo!“

Zwei Feuerbälle schossen aus meinen ausgestreckten Händen und flogen geradewegs auf den Kopf des Dämons zu.

Scarface wirbelte herum und zog seinen schwarzen Mantel wie einen Schild hoch.

Die Feuerbälle trafen den Dämon in einem plötzlichen Schwall heißer Luft und lösten sich in zischenden Rauch auf. Der Dämon zog seinen Umhang zurück und ein kleines, verschmitztes Lächeln war in seinem Gesicht zu sehen.

„Ich werde es genießen, dich auszuweiden, Hexe.“

„Okay“, sagte ich genervt. „Du kannst also gut mit dem Umhang umgehen. Aber mit diesem Ding kommst du mir nicht zu nahe.“ Gut, das klang ein bisschen seltsam.

Ich war ein Merlin, verdammt noch mal. Ein Dämon machte mir keine Angst. Oder?

Ich spürte einen Luftstoß und Scarface schoss in einem Wirbel aus Gliedmaßen und schwarzem Mantel vorwärts. Er bewegte sich wie ein Schatten und mit der Vampirgeschwindigkeit, die Ronin hatte, was äußerst ärgerlich war.

Ich hatte kaum Zeit zu registrieren, wie schnell mein Plan in die Hose gegangen war, als der Dämon auf mich zustürmte. Meine Magie würde mir nicht weiterhelfen.

Was macht eine Hexe also, wenn sie bis zum Hals im Dreck steckt? Das Einzige, was sie kann.

Sie versteckt sich.

Ich warf mich zur Seite und rollte mich unter den Volvo, drehte mich, während ich mich duckte, und entging nur knapp seinem Hieb mit der Klinge.

Etwas griff nach meinem linken Knöchel. Ich trat mit meinem Stiefel danach und mein Fuß traf auf etwas Hartes. Hoffentlich sein Gesicht. Oder besser noch, seine Eier. Ich hörte einen Aufschrei, als Scarface losließ. Ich rappelte mich auf und schaffte es, auf der anderen Seite unter dem Auto hervorzukriechen.

Ich sah eine verschwommene Faust und dann explodierte der Schmerz in meinem Kopf, als ich stolperte. Verdammt! Niemand kann einen darauf vorbereiten, wie sehr es wehtut, einen Schlag gegen den Kopf zu bekommen. Es tat höllisch weh.

Scarface war plötzlich neben mir, er hielt seine Klinge in der Hand. So ein Mist. Ich hatte ihn nicht kommen sehen.

„Inspiratione!“, rief ich und zog an den Elementen, während Fragmente roter Energie aus meiner Hand schossen.

Sie traf ihn.

Scarface heulte vor Schmerz auf, als sich die rote Energie wie ein Seil um ihn wickelte. Aber ein Schnipsen seines Umhangs, wie der eines spanischen Matadors, und sie zischte und dann ... löste sie sich auf.

„Ich glaube, ich hasse dich“, sagte ich ihm.

Und dann rannte ich los.

Ich war keine Närrin. Wenn ich meinen Hintern nicht per Ley-Linie wegbringen konnte und meine Magie bei ihm nutzlos war, war es das Beste, ins Haus zu fliehen.

Dämonen können Davenport House nicht betreten, außer meinem Vater natürlich. Die vielen Schutzwälle und Zaubersprüche machen es unmöglich. Sie können sie nicht durchdringen, ohne ihren wahren Tod zu erleiden.

Ich rannte auf das Haus zu. Ich war nicht für meine große Sprintgeschwindigkeit bekannt, aber mit einem ordentlichen Adrenalinstoß überraschte ich mich selbst.

Die Veranda kam in mein Blickfeld. Ich war fast da.

Ich schrie auf, als ein stechender Schmerz in meinem Hinterkopf explodierte, weil ich einen weiteren Schlag abbekam. Ich stolperte, fiel auf die Knie und meine Sicht verschwamm.

Die Situation hatte sich innerhalb von Sekunden verschlimmert.

Dunkelheit vernebelte meinen Geist und ich spürte, wie meine Kräfte schwächer wurden. Ich war nicht in der Lage zu kämpfen, aber ich musste es tun.

Scarface kam auf mich zu und schwang seine verdammte Klinge. „Wo willst du denn hin, Hexe?“, rief er spöttisch.

„Nach Hause“, rief ich zurück; es hatte keinen Sinn, zu lügen. Ich richtete mich auf, was meinen Kopf noch mehr pochen ließ. Wo war das Tylenol, wenn ich es brauchte?

Der Dämon schnitt eine Grimasse und sprang dann vorwärts. Aber damit hatte ich gerechnet. Er war nicht gerade unberechenbar.

Ich rief die Energie der Elemente auf, wich aus und wirbelte herum.

„Inflitus!“, schrie ich und landete eine Ladung kinetischer Kraft direkt in seinem Bauch.

Ich fiel durch den Aufprall auf meinen Hintern, aber wen kümmerte das schon. Es funktionierte.

Der Dämon grunzte, als er nach hinten geschleudert wurde, landete hart und schlug mit dem Kopf auf der Gehwegplatte auf. Sein Dolch fiel ihm aus der Hand.

Keuchend rappelte ich mich auf. „Hm. Nicht so unbesiegbar, was? Trottel.“

Ich hatte keine Ahnung, ob ich einen Dämon töten konnte. Ich hatte noch nie das Vergnügen gehabt. Aber nachdem ich Carrie, die Frau des Seelensammlers, gesehen hatte und die Schmerzen, die sie durch die Hand des Engels Malak erlitten hatte, wusste ich, dass sie Schmerz empfinden können. Und ich hatte vor, ihm viel, viel davon zu bereiten.

Im Handumdrehen war der Dämon wieder auf den Beinen und wirbelte seinen Mantel herum. Ein dunkelgrauer Schleier glühte um seine Hände und verfestigte sich, als seine Finger seine dämonische Magie einsetzten, und seine Lippen bewegten sich und verliehen ihr Kraft. Der Geruch von Schwefel war so stark, dass ich fast erstickte. Ein hässliches Lächeln der Vorfreude überkam ihn und wurde noch breiter, als er die Anfänge der dämonischen Energie von wer weiß was in sich trug.

Oh ... Verdammt.

Scarface schleuderte seine dämonische Magie auf mich. Er zielte genau, was keine Überraschung war. Aber ich war bereit. Ich konnte ihn vielleicht nicht besiegen, aber ich konnte ihn verdammt noch mal in Schach halten.

Ich sammelte erneut meine Energien und rief: „Protego!“

Ein kugelförmiger Schutzschild erschien um mich herum.

Die Dämonenenergie traf meine Kugel und ich duckte mich. Ich fand mich auf den Knien wieder und mein Kopf wurde heiß, als die Energie die Schichten meines Schutzschildes durchdrang. Dampf stieg dort auf, wo eine böse aussehende, schäumende Masse den Rand meiner Kugel hinunterrutschte. Sie traf auf den Schnee und brannte ein Loch in den Boden.

Verdammt. Das hätte ich sein können.

Und dann geschah das Offensichtliche.

Meine Schutzblase verformte sich und zerplatzte.

Fantastisch.

Ich kam wieder auf die Beine und hatte ein Machtwort auf den Lippen. Etwas flackerte in meinem Blickfeld. Ich drehte mich. En Strahl aus schwarzer Energie kam direkt auf mich zu – schon wieder. Das war nicht mein Abend.

Ich hatte keine Chance, diesem Kerl zu entkommen oder seine Dämonenmagie zu überlisten. Und der Gebrauch meiner Machtworte forderte seinen Tribut von mir. Meine Magie hatte ihre Grenzen und auch die beiden gewaltigen Schläge gegen den Kopf, die ich erhalten hatte, waren nicht gerade hilfreich.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich einen Moment lang sprachlos vor mich hin, während der Strahl schwarzer Energie immer näher an meinen Kopf herankam.

„Ventum!“

Ein Windstoß stürzte sich auf die Magie des Dämons und lenkte sie ab. Sie traf einen Strommast, der in einer Explosion aus grüner und weißer Elektrizität glühte.

Aber das war alles nur ein Trick gewesen. Ein Ablenkungsmanöver.

Im selben Bruchteil einer Sekunde warf mich ein Angriff zu Boden. Ich verspürte einen brennenden Schmerz in meiner rechten Hüfte. Ich hörte einen Schrei, meinen Schrei, als ich fiel, und der Schmerz an meinem Hüftknochen ließ meine Zähne klappern.

Etwas Heißes und Nasses tropfte von meiner Seite. Und als ich aufblickte, sah ich einen roten Fleck auf der Klinge des Dämons, bevor er seinen Dolch irgendwo an seiner Hüfte wegstecke.

Voller Panik rollte ich mich herum und versuchte auf die Beine zu kommen. Doch ich fiel zurück in den Schnee, mein Atem war flach und rau, als hätte ich einen Asthmaanfall. Es gab nicht genug Luft. Jeder Muskel in meinem Körper brannte. Ich schwankte. Was war hier los?

Ich spürte, wie mein Puls an der Stelle pochte, an der die Klinge des Dämons meine Haut durchbohrt hatte, und fühlte den stechenden Schmerz der tiefen Wunde.

Und dann geschah etwas Seltsames.

Scarface erhob sich und ging.

Ich blickte ihm mit offenem Mund hinterher, als der Dämonenkiller aus der Unterwelt den Stardust Drive hinunterging und in der Dunkelheit der kalten Nacht verschwand.

Er war ein Auftragskiller, ein Killerdämon, also warum hatte er den Job nicht beendet?

Mein Magen drehte sich in einem Anfall von Übelkeit um. Ich rollte mich auf die Seite, als ich mich übergab. Dann kam das Fieber des Jahrhunderts.

Meine Haut brannte wie Feuer und Schweiß brach aus jeder einzelnen Pore meiner Haut hervor. Ich keuchte. Mein Körper war nicht mehr der meine, denn er wand sich in einem wirren Durcheinander. Dem Hexenkessel sei Dank war Marcus nicht hier, um das zu sehen, denn das wäre peinlich gewesen.

Marcus ...

Eine Zeit lang gab es nur Übelkeit und einen stetig wachsenden Schmerz. Die Dunkelheit war nah. Ich konnte meine Augen kaum noch offenhalten. Ich wusste, was das hier war. Und ich wusste, warum er es getan hatte.

Er hatte mich erstochen und war gegangen, weil seine Klinge mit Gift beschichtet war. Er musste nichts weiter tun. Der Tod war auf dem Weg zu mir. Er war nahe. Ich würde sterben.

Das Letzte, was ich hörte, war das Geräusch schwerer Schritte, und dann wurde die Welt um mich herum schwarz.


Kapitel 9


Meine Träume waren dunkel und endlos.

Schwärze umgab mich und Schreie erfüllten meine Ohren. Ich war mir nicht sicher, ob ich die Schreie ausstieß oder nicht. Sie waren einfach da und hörten nicht auf. Ich lag in einem Sarg, zumindest glaubte ich das. Etwas Flaches und Hartes drückte gegen meinen Rücken. Und mir war kalt. Richtig kalt. Als ob ich mich nackt ausgezogen hätte und durch das dünne Eis eines Teiches gefallen wäre.

Angst gibt es in verschiedenen Formen und Stärken, auch im Traum. In diesem Moment erlebte ich zwei Arten. Die Angst, die mich bewegungsunfähig machte, und die Angst, die mich schreien ließ. Träume sind in dieser Hinsicht verwirrend.

„Nicht zu viel, sonst bringst du sie um“, sagte eine strenge Stimme in meinem Traum.

„Ich kann nicht arbeiten, wenn du mich anschreist“, sagte eine andere Stimme, diesmal etwas lauter und voller Angst. „Geh weg. Ich brauche etwas Platz.“

„Lass mich das machen“, sagte eine dritte Stimme.

„Geh mir aus dem Weg.“ Ich hörte ein lautes Klatschen, als hätte jemand eine andere Person geschlagen. „Oder du wirst ein Jahr lang eine Glatze haben!“

Ich spürte, wie mein Kopf nach hinten fiel und etwas Warmes meine Lippen berührte. Etwas Heißes, eine Flüssigkeit, floss meine Kehle hinunter.

Irgendetwas war nicht in Ordnung. Irgendetwas schnürte mir die Atemwege ab. Ich war im Begriff, im Schlaf zu ersticken.

Voller Panik sammelte ich meine inneren Energien und zwang mich aufzuwachen. Der Nebel des Schlafes lichtete sich. Und in diesem Moment wusste ich, dass das, was ich gerade erlebte, kein Traum war.

Ich riss meine Augen auf. Drei Gesichter starrten auf mich herab.

„Sie hat die Augen geöffnet!“ Ruth schlug die Hände zusammen, Tränen stiegen ihr in die Augen.

Dolores beugte sich näher heran, bis ihre Nase fast meine berührte. „Tessa? Kannst du mich hören?“

Ich nickte, gerade als mein Körper anfing zu zucken. Ich keuchte, mich überkam erneut eine Welle der Kälte und ich verkrampfte mich vor Schmerzen. Ein Teil von mir wünschte sich, ich wäre wieder in diesem Traum. Alles war besser als das hier. Ich war dabei, von innen heraus zu sterben. Mit welchem Gift auch immer die Klinge des Dämons bestrichen war, es tötete mich.

Beverly drückte ihre Hand auf meinen Kopf, während mein Körper zuckte, als würde ich ein Pferd beim Rodeo reiten. „Sie ist immer noch richtig heiß. Oh, Mädels. Ich mache mir wirklich Sorgen. Sie sieht nicht gut aus.“

„Ich verstehe das nicht“, jammerte Ruth, und in ihrer Stimme schwang Angst mit. „Ich habe sie genäht. Der Schnitt war gar nicht so tief und hat keine wichtigen Organe getroffen. Sie sollte nicht so fiebrig sein. Es sollte ihr besser gehen oder zumindest nicht schlechter.“

„Gib ihr noch etwas von dem Heiltrank“, befahl Dolores.

Ruth tat wie ihr geheißen, hob vorsichtig meinen Kopf und setzte einen Becher an meine Lippen. „Trink das. Es ist voll von gutem Zeug. Oregano-Öl und Rosmarin. Es wird helfen, die Infektion zu bekämpfen, und du wirst dich viel besser fühlen.“ Sie lächelte, obwohl ihr Blick traurig und besorgt war.

Ich schluckte, na ja, versuchte zu schlucken, aber als mein Körper zitterte, lief Ruths Oregano-Öl über mein Kinn und meinen Hals. Trotzdem schaffte ich es, etwas davon in meinen Mund zu bekommen.

Der Trank war warm und beruhigend. Ich spürte, wie er wirkte, sobald er meine Kehle hinunterlief und meinen Körper mit wohltuender Wärme erfüllte. Der Duft der Erdmagie stieg mir in die Nase, während er meinen Körper erfüllte. Ich spürte sie in meinem Geist, fühlte, wie sie durch mich floss und mich mit der Kraft der Elemente verband. Die Quelle der Energie drehte sich und heilte. Langsam verlangsamte sich mein Puls und ich beruhigte mich. Mein Atem füllte meine Lungen in einer gleichmäßigen, ruhigen Bewegung. Mein Körper schmerzte noch immer, als hätte Dolores mich aus Versehen mit dem Volvo überfahren, und das Fieber war noch da, zusammen mit der Kälte, aber ich war keine Leiche. Noch nicht.

Als die Zuckungen nachließen, blinzelte ich und sah mich um. Ich war in Davenport House, in der Küche. Ich spürte das glatte Holz an meinem Rücken und merkte, dass ich flach auf dem Küchentisch lag.

Etwas Weiches streifte meine Wange und ich drehte meinen Kopf, um den schwarzen Kater zu sehen.

„Wie fühlst du dich, Mädchen?“, fragte Hildo. Die Sorge in seiner Stimme ließ meine Augen feucht werden. „Weißt du noch, wer dir das angetan hat?“

„War es Allison oder diese Hexe, die sie angeheuert hat?“, fragte Beverly.

Ruth stieß mit der Hüfte an meine Seite. „War es ein Fluch? Weißt du noch, was sie gesagt hat? Die Worte, die sie benutzt hat?“

Ich schüttelte den Kopf und zwang mich, mit der wenigen Energie, die ich hatte, ein einziges Wort zu bilden. „Dämon.“ Verdammt, meine Stimme war rau und klang wie die einer Achtzigjährigen.

„Dämon?“, wiederholten meine drei Tanten gemeinsam.

Ich nickte und spürte, wie mich eine weitere Fieberwelle durchfuhr. Ich holte zittrig Luft und sagte: „Erstochen.“

„Ja.“ Dolores atmete hörbar aus. „Wir haben das Blut gesehen. Warum hat der Dämon dich angegriffen?“

Weil ich eine Abscheulichkeit bin, wollte ich sagen, brachte aber nur heraus: „Töten. Mich.“ Jedes Wort kostete mich enorm viel Energie und ich spürte, wie ich wieder in die Dunkelheit abglitt. Ich war müde. So müde. Meine Augenlider flatterten, das Gewicht war zu schwer, um sie offen zu halten, als wären sie mit Blei überzogen.

„Mach die Augen nicht zu, Tessa“, sagte Ruth. „Du darfst nicht einschlafen. Schlaf wäre sehr, sehr schlecht. Verstehst du das? Wenn du das tust, wachst du vielleicht nie wieder auf.“

Ich riss die Augen auf und starrte sie an. Ich nickte ihr leicht zu. Ich würde versuchen, nicht zu schlafen, vorerst. Aber wenn sie nicht schnell etwas taten, konnte ich sie nicht mehr lange offenhalten.

Ich spürte ein Ziehen an meiner linken Hand, als Beverly sie in ihre nahm. „Du bist ganz verschwitzt und heiß.“

Heiß? Ich fühlte mich, als säße ich in einer Gefriertruhe.

Ich blinzelte zu Beverly hinauf, die sich neben mir an den Tisch lehnte und in dem schummrigen Licht wunderschön aussah. Die Schatten betonten ihr perfekt geschnittenes, makelloses Gesicht. Ruth saß auf meiner anderen Seite und kaute an ihren Fingernägeln, während Dolores ihren Kopf nachdenklich gesenkt hatte und mich musterte.

„Warum wirkt Ruths Tonikum nicht?“, fragte Beverly mit hoher Stimme, die so gar nicht zu ihr passte. „Sie müsste doch schon wieder auf den Beinen sein. Oder zumindest sollte das Fieber weg sein.“

Ruth zuckte mit den Schultern und sah niedergeschlagen aus. „Ich weiß es nicht. Ich kann versuchen, die Dosis zu verdoppeln. Ich werde dieses Mal mehr Knoblauchextrakt und mehr Honig hinzufügen. Oh. Ich habe noch etwas von meinem Basilikumsud übrig, den ich Karen Root gegeben hatte, als sie eine Lungenentzündung hatte. Den kann ich auch probieren.“

„Warte.“ Dolores stieß mit der Hüfte an den Küchentisch, als sie näher an mich herantrat. „Zeig mir noch einmal ihre Wunde“, sagte sie. „Dreht sie auf ihre linke Seite.“

Gemeinsam drehten mich die drei Hexen vorsichtig auf die Seite. Ich spürte, wie warme Finger über meine Haut streiften und wie mein Pullover über meinen Rücken gezogen wurde.

„Der Hexenkessel möge uns beistehen“, schrie Beverly.

Ich hörte das charakteristische Klatschen von jemandem, der sich den Mund zuhielt, um nicht zu schreien. Wahrscheinlich Ruth. Und dann hörte ich Dolores’ scharfes Einatmen. Das war nicht gut.

„Was?“ Ich schaffte es, zu keuchen, obwohl es anstrengend war, wach zu bleiben. Ich gab mir noch fünf Minuten, bevor ich ohnmächtig werden würde. Die Tatsache, dass ich auf einen Stuhl starrte und nicht auf das, was sie in Aufruhr versetzte, war schlecht. Ich sollte in Panik geraten, aber in meinem Kopf war kein Platz für etwas anderes als Schlaf. Schlaf, um das Fieber und die Schmerzen zu beenden.

„Lasst mich mal sehen.“ Hildo sprang über mich hinweg und ich spürte seine Pfoten, als er zu meinem Rücken hinüberkam.

„Jetzt wissen wir, warum Ruths Heiltränke nicht wirken“, sagte Dolores. „Das ist der Grund.“

„Was ist das?“, hörte ich Beverly fragen, gefolgt von dem Geräusch ihrer High Heels, die über den Holzboden klackerten, als wäre sie vor dem, was sie anstarrten, einen Schritt zurückgewichen. Oder vor mir.

„Ruth, hast du so etwas schon einmal gesehen?“, fragte Dolores und ihre Stimme klang besorgt.

Ich hasste es, dass sie über mich redeten, als wäre ich nicht wirklich da. Aber es war nicht so, dass ich ein Gespräch aufrechterhalten konnte. Ich kämpfte gegen die Kraft des Giftes an. Mit jedem Atemzug machte es mich anfälliger, verletzlicher.

Ich spürte, wie sich warme Finger um meine Wunde legten und sie erneut in Flammen aufgehen ließen, und ich schrie vor Schmerz auf.

Ruth war in einer Sekunde an meiner Seite. „Es tut mir so leid, Tessa.“ Ihr Gesicht war gerötet, als sie meine Schulter massierte. „Aber ich musste nachsehen, ob da Eiter ist.“

„Er ist schwarz. Ich habe noch nie schwarzen Eiter gesehen“, ertönte Beverlys Stimme von hinten, weit weg, als wäre sie vielleicht im Wohnzimmer.

Schwarzer Eiter? Verdammt, ich war mir sicher, dass ich sterben würde.

„Okay, er ist schwarz“, sagte Dolores. „Hast du das schon mal gesehen?“

Ruth rückte von meiner Seite weg. „Siehst du die dunklen Adern um den Schnitt herum? Das sieht nach Septikämie aus. Eine Blutvergiftung. Das passiert, wenn eine bakterielle Infektion in den Blutkreislauf gelangt.“ Es gab eine Pause. „Aber das hier ist anders.“

„Wegen des schwarzen Eiters?“, fragte Dolores.

„Ja. Meine Tränke hätten es normalerweise im Handumdrehen geheilt.“

„Die Klinge des Dämons war also vergiftet“, murmelte Dolores. Gut, sie hatten es endlich begriffen. Aber nicht schnell genug. „Wenn wir wissen, welches Gift verwendet wurde, können wir sie heilen. Oder? Das Gegengift finden?“

„Ja“, antwortete Ruth. „Aber welches Gift ist es? Ich muss eine Probe von ihrem Eiter nehmen. Und dann muss ich sie gegen alle bekannten Gifte testen. Das könnte eine Weile dauern.“

„Wie lange?“, fragte Beverly.

„Ein paar Stunden.“

„Ein paar Stunden und Tessa wird tot sein!“, schrie Dolores. „Sie wird es nicht schaffen. Sieh sie dir an. Sie liegt im Sterben. Wenn wir nicht in den nächsten Minuten etwas finden, wird sie sterben.“

Na großartig.

„Hast du eine bessere Idee?“, brüllte Ruth. Oh verdammt, so hatte ich ihre Stimme noch nie gehört. Ich wollte nicht, dass sie sich meinetwegen stritten.

Ich hörte das Geräusch von Nägeln, die an der Holzplatte kratzten. „Oh-oh“, ertönte Hildos Stimme. „Ich weiß, was das ist.“ Ich spannte meine Ohren an, um mehr zu hören. „Ich habe es schon einmal gesehen. Das ist das Gift der Todesklinge eines Dämons.“

Todesklinge? Davon hatte ich noch nie gehört. Ich schloss die Augen, als mich eine weitere Welle des Schwindels überkam.

„Eine Todesklinge?“, ertönte Beverlys Stimme, diesmal ein wenig näher. „Das hört sich nicht gut an.“

Dolores stieß einen langen, geräuschvollen Atemzug aus. „Liegt das vielleicht an dem Wort Tod?“

„Weißt du, wie man sie heilen kann? Was ist das für ein Gift?“, fragte Ruth mit hoffnungsvoller und sichtlich angestrengter Stimme.

„Nein“, antwortete der Kater. „Aber ihr Vater wird es wissen.“

„Obiryn?“, hörte ich Dolores sagen.

„Ja“, antwortete der Kater. „Sie hat mir gesagt, ihr Vater wäre ein Dämon. Das übersteigt deine Fähigkeiten – nichts für ungut. Nur ein Dämon kann ihr jetzt noch helfen. Du musst ihn finden und ihn hierherbringen. Und das am besten so schnell wie möglich“, sagte Hildo, und seine Stimme wurde leiser. „Wenn er nicht innerhalb der nächsten fünf Minuten hier ist, wird Tessa es nicht schaffen.“

Ich würde es nicht schaffen.

Ich verspürte ein schwaches Verlangen zu kichern und meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Aus irgendeinem seltsamen Grund erschien mir die Vorstellung zu sterben, urkomisch. Ich gab meinem Bedürfnis zu kichern nach. Ja, ich war dabei durchzudrehen.

„Sieh sie dir an! Sie ist im Delirium“, rief Beverly. „Wir müssen uns beeilen.“

„Es ist die Infektion“, sagte Ruth. „Sie verliert den Verstand.“

Ich holte mühsam Luft und stieß ein weiteres leises Kichern aus. Und noch eines.

„Okay. Wie machen wir das? Wie in einem Beschwörungskreis?“, fragte Dolores. „Wir kennen seinen Namen. Das kann funktionieren. Wer kann in ein paar Minuten einen Kreis zeichnen?“

„Ich habe eine bessere Idee.“ Ich hörte Beverlys Schuhe über den Holzboden klackern und dann das Quietschen der Türangeln, als sich eine Tür öffnete.

„Obiryn, Darling“, rief Beverly. War sie im Keller? „Wir brauchen dich. Tessa braucht dich. Sie ist in Schwierigkeiten. Sie ist krank. Nein ... Sie liegt im Sterben. Sie wurde von der Todesklinge eines Dämons getroffen. Bitte komm.“

Es gab eine lange Pause und dann: „Ich glaube, das hat nicht funktioniert. Ruth, geh auf die Knie und fang an, einen Kreis zu zeichnen – Oh!“

„Hallo, Beverly“, ertönte die Stimme meines Vaters. „Wo ist sie?“ Ich konnte die Sorge in seinem Tonfall hören.

„Hier“, sagte Dolores.

Ich hörte das Geräusch von Füßen, die sich schnell über den Boden bewegten, und dann starrte ich in ein Paar leuchtender, silberner Augen, die in einem gutaussehenden Gesicht mit dunklem, ergrautem Haar und einem akkurat gestutzten Bart waren.

„Papa“, hauchte ich.

„Sprich nicht. Schone deine Kraft“, sagte er mit ruhiger Stimme.

„Kannst du ihr helfen?“ Ruth erschien neben meinem Vater.

„Ja“, antwortete er in einem überzeugendem Tonfall. „Du hast mich gerade noch rechtzeitig gerufen. Aber ich muss dich warnen. Es wird ... schwierig werden. Tessa wird sehr leiden, bevor sie wieder gesund wird. Ihr müsst euch darauf vorbereiten.“

„Wir schaffen das schon.“ Dolores’ Tonfall war entschlossen und besorgt zugleich. „Was wirst du tun?“

Er richtete sich auf und sagte: „Ich muss sie zur Ader lassen. Das Gift muss aus ihrem Körper heraus.“

Oh, wie toll.


Kapitel 10


Okay, das war nicht das, was ich zu hören erwartet hatte, aber ... es war ein Plan.

„Und dann?“, hörte ich Hildo fragen.

„Dann ...“ Mein Vater atmete aus, seine Stimme war ruhig und ganz und gar nicht die eines Mannes, der im Begriff war, seine einzige Tochter ausbluten zu lassen. „Ich muss ihr etwas von meinem Blut geben.“

„Wie eine Transfusion?“, fragte Ruth.

„Ja, ganz genau. Mein Blut wird wie ein Heilmittel gegen die Infektion wirken. Es wird das Gift binden und verhindern, dass es weiter in ihr Blut aufgenommen wird. Ich werde eure Hilfe brauchen.“

„Ja, natürlich“, sagte Dolores. „Wir werden alles für unsere Tessa tun.“

Ruth stemmte die Hände in die Hüfte, ihr Gesichtsausdruck war entschlossen. „Wie können wir dir helfen?“

„Ich brauche ein großes Gefäß für das infizierte Blut“, antwortete mein Vater. „Eine Infusionsleitung, eine Pumpe, Schläuche, Kanülen. Habt ihr sowas hier?“

„Ja“, antwortete Ruth, was mich überraschte. „Bin gleich wieder da.“ Ich hörte das Klatschen ihrer nackten Füße auf dem Boden, als sie aus der Küche eilte.

„Ich bringe dir eine Schüssel.“ Ich erhaschte einen Blick auf Dolores, die in die Küche ging. Sie kam mit einer großen Rührschüssel aus rostfreiem Stahl zurück.

„Tessa.“ Das Gesicht meines Vaters erschien wieder neben meinem. „Ich werde die Fäden um deine Wunde herum aufschneiden. Du wirst etwas Druck spüren. Ich muss das vergiftete Blut herausdrücken. Ich fürchte, das wird wehtun. Aber es muss getan werden. Okay?“

Ich nickte. „Okay“, keuchte ich.

„Also gut.“ Mein Vater verließ meine Seite und bewegte sich um den Tisch herum, um an die Stelle zu gelangen, an der mein Rücken frei lag. „Los geht’s.“

Hildo tauchte in meinem Blickfeld auf. Seine Schnurrhaare streiften mein Gesicht, als er näherkam und sich neben mich setzte. Er schlug nervös mit seinem Schwanz. „Es wird sich anfühlen, als würde dein Blut kochen, als würde dein Inneres in Flammen stehen und aus deinen Poren quellen wollen. Du wirst das Gefühl haben, dass deine Eingeweide durch deine Kehle hochkommen und dich ersticken.“

Nett. Wenigstens konnte ich mich darauf verlassen, dass er ehrlich war und nichts beschönigte.

Ich spürte, wie ich wieder in die Dunkelheit abdriftete, während die Geräusche in der Küche um mich herum langsam verstummten. Mein Zittern wurde schlimmer, als Ruths heilender Trank vom Gift der Klinge verschlungen wurde.

„Beeil dich! Sie schafft es nicht“, hörte ich Beverly schreien, aber ich war zu müde, um mich weiter darum zu kümmern.

Ich spürte ein plötzliches Ziehen an meiner Haut, dort, wo ich gestochen worden war – und dann breiteten sich die Schmerzen aus.

Ich bäumte mich auf, als brennende Schmerzen meinen Körper durchzuckten. Das Gift der Klinge drang in meinen Körper ein. Ich schrie vor Schmerz auf, als mich die volle Wirkung des Giftes wieder und wieder traf. Ich sammelte meine Energie um das, was von meinem Geist noch übrig war, und versuchte, über den Schmerz hinwegzusehen, einen anderen Gedanken zu fassen und zu beweisen, dass ich noch nicht tot war. Betäubt von den Schmerzen spürte ich, wie meine Eingeweide zu brennen begannen. Ich spürte, wie sich das Gift der Klinge um mich, meine Seele, legte, und immer weiter brannte. Das Gefühl, dass mein Inneres schmolz, wurde stärker. Ich spürte das Gift der Klinge in meiner Seite, es war heiß und hasserfüllt. Ein fauliger Geruch von verfaultem Fleisch und Schwefel erreichte mich. Woher kam das? Ach ja. Von mir.

Es brannte, bösartig und alles verzehrend. Ich konnte nicht schnell genug denken.

„Arat h’uktak reyaudri“, murmelte mein Vater mit einer kehligen und mir fremden Stimme. Es war wohl eine dämonische Sprache.

Die Luft veränderte sich und zischte vor Energie. Mein Herz pochte wie wild in meiner Brust, die Haare in meinem Nacken kribbelten und standen mir zu Berge. Ich spürte, wie eine Energiewelle über mich hinwegschwappte. Die Energie war kalt und vertraut – Dämonische Magie.

Mein Körper zitterte und dieselbe kalte Energie durchströmte mich, sie war fast wie ein Adrenalinstoß in meinen Adern. Sie bewegte sich durch mich, fremd und kalt wie ein schwacher Schmerz.

Und dann spürte ich einen Stich in meinem rechten Arm. Etwas Warmes und Angenehmes drang in meinen Körper ein und ich fühlte mich zum ersten Mal seit dem Angriff des Dämons warm. Es war, als würde ich in einer Wanne mit heißem Wasser liegen, nur ohne den Drink in meiner Hand.

Ein plötzlicher aufkeimender Wind streifte mein Gesicht und trug den Geruch von Schwefel mit sich, aber er war nicht so abstoßend wie früher, sondern sanfter und erträglicher. Meine Haut prickelte, als die Energie durch mich floss.

Nach einem Moment ließ der Schmerz in meinem Körper nach und mit einem letzten Ruck hörte er ganz auf, als ob er nie da gewesen wäre. Nach einer gefühlten Ewigkeit verschwand der Druck um meine Wunde.

„Hat es funktioniert?“, ertönte Dolores’ besorgte Stimme von irgendwo hinter mir, während ich einen weiteren Stich in meinem Arm spürte.

„Ja, ich glaube schon“, antwortete mein Vater. „Es ist keine Spur mehr von dem Gift in ihr zu finden. Aber Tessa wird es uns selbst sagen.“

Ich blinzelte, als Ruth, Beverly, Dolores, Hildo und mein Vater in meinem Blickfeld auftauchten, sie blickten ängstlich auf mich und ihre Körper waren angespannt.

„Tessa? Wie geht es dir?“ Ruth drückte ihre Hand auf meine Stirn und ich sah die Erleichterung in ihrem Gesicht. „Dem Hexenkessel sei Dank. Ihr Fieber ist gesunken.“

Ich lächelte trotz der Übelkeit, die ich immer noch in mir verspürte, obwohl sie jetzt beherrschbar schien. Ruths lächelndes Gesicht hat diese Wirkung auf einen Menschen. Ihre gute Laune ist ansteckend.

Ich nahm einen tiefen Atemzug. „Als hätte ich Säure geschluckt. Aber jetzt ist es besser. Viel besser. Ich danke euch. Wenn ihr mich nicht gefunden hättet, wäre ich jetzt tot.“ Ich versuchte, nicht daran zu denken, aber es war so. Ohne meine Tanten wäre ich jetzt tot. Diesmal wirklich.

Bei dem Gedanken, Marcus nie wieder zu sehen, zog sich mein Inneres zusammen, als würde ich wieder dieses Spandex-Bodywear tragen – und das war ein beängstigender Gedanke.

„Wir setzen dich auf einen Stuhl“, schlug Ruth vor. „Du musst etwas essen, um wieder zu Kräften zu kommen.“ Zusammen mit Dolores half sie mir vom Tisch auf und dann setzten sie mich auf einen der Stühle.

An der Seite lagen einige lange Schläuche, die mit einem Infusionsständer verbunden waren. Daneben stand auf dem Boden eine große Schale aus rostfreiem Stahl, die fast vollständig mit einer schwarzen Flüssigkeit gefüllt war, die sehr nach Öl aussah. Mein von der Klinge des Dämons vergiftetes Blut.

„Verdammt. Das war alles in mir?“ Bäh. Das war absolut widerlich. Die Küche roch ekelhaft süßlich und der Gestank von Fäulnis ließ meine Augen tränen. Es kostete mich immense Selbstbeherrschung, nicht zu kotzen.

Ruth ertappte mich dabei, wie ich auf die schwarze Flüssigkeit starrte. „Ich werde das entsorgen.“ Sie schnappte sich die Schale mit der abscheulichen Substanz zusammen mit der Infusion und dem Schlauch und verschwand im Flur. Was sie mit dem Gift machen würde, war mir schleierhaft, und es war mir auch egal, ob sie es die Toilette hinunterspülte. Allerdings war ich mir ziemlich sicher, dass sie es ordnungsgemäß entsorgen würde, was auch immer das heißen mochte.

Beverly ließ sich mit gerötetem Gesicht und einem großen Glas Rotwein in der Hand auf einen Stuhl neben mir fallen. „Dieser ganze Stress ist nicht gut für meinen Teint“, sagte sie und nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas. Mit der freien Hand zupfte sie an der Haut auf ihrer Stirn. „Ich bin zu jung, um Falten zu haben.“ Sie sah mich an und sagte: „Das ist unglaublich. Nicht wahr?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Was meinst du?“

Beverly schenkte mir ein strahlendes Lächeln, ihre Augen leuchteten. „Dass ich selbst unter so einem Druck noch verdammt gut aussehe“, fügte sie lachend hinzu.

Ich presste die Lippen aufeinander und wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Ich beschloss, gar nichts zu sagen.

Hildo sprang auf meinen Schoß. „Ich bin froh, dass du nicht gestorben bist.“

„Ich auch.“

„Du bist eine zähe Hexe“, sagte der Kater. „Du erinnerst mich an die alte Hexe Agatha Harper. Ich war achtzig Jahre lang ihr Vertrauter. Ein zähes altes Weib, weißt du. Und gemeiner als ein Dachs auf Steroiden. Ich habe die alte Hexe geliebt.“ Er ließ sich nieder und begann zu schnurren. Ich strich mit den Fingern durch sein seidiges Fell, was äußerst wohltuend war, und ich war dankbar, ihn bei mir zu haben.

Ruth tauchte wieder in der Küche auf und band sich eine Schürze um, auf der in fetten schwarzen Buchstaben geschrieben stand: WITCH BY NATURE. BITCH BY CHOICE. „Ich werde meine Gemüseminestrone von gestern aufwärmen“, sagte sie, während sie einen großen Eisentopf aus dem Kühlschrank holte und auf den Herd stellte. „Du musst deinem Körper Flüssigkeit zuführen und sie wird deinem Immunsystem einen schönen Schub geben. Außerdem bekommst du so deine Energie zurück.“ Allein der Gedanke an ihre fabelhafte Suppe ließ mir das Wasser im Munde zusammenlaufen. Verdammt, ich hatte gar nicht bemerkt, wie hungrig ich war.

„Klingt gut. Danke, Ruth“, sagte ich, und sie drehte sich um und strahlte mich an, während sie einen rosafarbenen Holzlöffel in der Hand hielt, den sie herumschwang, als wäre er ein Zauberstab. Vielleicht war er das auch.

Zugegeben, ich fühlte mich schon besser, aber ich fühlte mich immer noch schwach, als ob ich gerade eine Erkältung hinter mir hätte. Die Suppe war genau das, was ich brauchte.

Ich begegnete dem Blick meines Vaters. „Danke, dass du mir ein zweites Mal das Leben gerettet hast. Du solltest als Vater des Jahres ausgezeichnet werden.“

Mein Vater lächelte, aber ich konnte die Sorgenfalten um seine Augen und seinen Mund sehen. Er sah blasser aus als sonst, als er sich mit den Fingern durch seinen kurzen Bart fuhr, eine Geste, von der ich wusste, dass er sie machte, wenn er angespannt oder beunruhigt war.

„Kannst du uns sagen, was passiert ist?“ Mein Vater zog eine Kanüle aus seinem Arm und krempelte den Ärmel seines weißen Hemdes herunter. Er riss eine marineblaue Jacke von einem der Stühle und zog sie an.

Da wurde mir klar, dass ich gerade eine Dosis des Blutes meines Vaters erhalten hatte. Als seine leibliche Tochter hatte ich schon etwas davon, aber jetzt hatte ich noch mehr. Es war anders. Ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob es mich irgendwie anders machen würde ... oder vielleicht stärker?

„Ja, das würde ich auch gerne wissen.“ Dolores zog den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches zu mir herüber und setzte sich. „Was hatte ein Dämon mitten in Hollow Cove zu suchen? Und in unserer Straße? Und warum, um Himmels willen, hast du beschlossen, es selbst mit ihm aufzunehmen?“

„Es ist nicht so, dass ich eine Wahl hatte.“ Ich holte tief Luft und sagte: „Nun, ich habe euch gesucht.“ Ich schaute meine Tanten an und versuchte, in ihren Augen Schuldgefühle zu sehen, fand aber keine. Ich sah nur besorgte Blicke, die auf mich gerichtet waren.

Beverly hob eine Augenbraue und stellte ihr Weinglas ab. „Du hast uns gesucht? Warum?“

Ich überlegte, ob ich das Problem erwähnen sollte, dass Silas uns machte, und beschloss, dass das nicht mein Geheimnis war, das ich verraten sollte.

„Schon gut“, sagte ich und schüttelte den Kopf. „Der Dämon war hier, weil er nach mir gesucht hat.“

„Und er hat dich gefunden.“ Beverly nahm einen weiteren Schluck von ihrem Wein.

Dolores sah ihre Schwester stirnrunzelnd an. Dann sah sie mich an. „Aber warum gerade dich? Hat er gesagt, warum er dich töten wollte? Warum er dich mit dieser Klinge vergiften wollte?“

„Jetzt kommt der lustige Teil“, sagte ich. Ich wartete einen Moment, um ihre volle Aufmerksamkeit zu bekommen, ich wartete sogar darauf, dass Ruth sich umdrehte, immer noch den rosa Löffel in der Hand haltend. „Anscheinend gibt es ein Kopfgeld für mich.“

Mein Vater zischte etwas in einer anderen Sprache. Er ging in der Küche auf und ab und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.

Dolores runzelte die Stirn und sah besorgt aus. „Ich glaube, ich werde auch einen Drink brauchen.“ Sie stand ruckartig von ihrem Platz auf, nahm ein Weinglas aus dem Schrank, schnappte sich die Weinflasche, die Beverly geöffnet hatte, und setzte sich wieder hin.

Ruth verzog das Gesicht und zog mit ihrem Löffel Kreise in der Luft. „Das klingt wirklich übel“

„Ach! Wirklich?“, schnauzte Dolores, woraufhin Ruth ihre Augen zusammenkniff. „Ich wusste gar nicht, dass es so etwas wie Dämonenkiller gibt“, fuhr sie fort und goss sich ein.

„Ich auch nicht.“ Ich streichelte Hildo über den Kopf und lächelte, als er die Augen schloss und schnurrte.

Der Duft von Ruths Minestrone lag schwer in der Luft. Dann stellte sie eine Schüssel mit dampfender, köstlicher Suppe vor mich hin und legte einen Löffel dazu, um mich zum Essen zu ermuntern.

„Dazu noch frisches, selbstgebackenes Brot?“, fragte sie und schaute mich lächelnd an.

Ich nickte. „Mit viel Butter, bitte“, antwortete ich, woraufhin Hildo schnaubte. Mir war klar, dass die zusätzliche Butter mit Sicherheit einige Arterien verstopfen würde, aber ich wäre heute Abend fast gestorben. Ich hatte eine Extraportion Butter verdient. Außerdem, waren Brot, Butter und Wein nicht das Wesentliche im Leben? Nun, für mich schon.

Einen Moment später lagen zwei Scheiben selbstgebackenes Brot vor mir, die mit einer dicken Schicht Butter bestrichen waren. Lecker. Ich fühlte mich wie im Himmel.

Hildo hatte sich näher an die Tischkante herangeschlichen und beäugte mein Brot wie eine traurige, ausgehungerte, verwilderte Straßenkatze. Diese Art von Talent würde ihm die Hauptrolle in Disneys Neuverfilmung von Aristocats einbringen. Ich riss ein Stück ab und gab es ihm.

Als Nächstes war ich an der Reihe und biss in das Brot wie ein ausgehungertes Tier. Die Kombination aus Butter und Brot ließ meine Geschmacksknospen beim Kauen einen Freudentanz aufführen.

„Ruth“, murmelte ich. „Habe ich dir schon mal gesagt, dass du die beste Köchin aller Zeiten bist?“

Ruths Wangen färbten sich knallrot. „Oh.“ Sie zuckte mit den Schultern und sah zu Boden, obwohl ihr Lächeln von Ohr zu Ohr reichte. „Sei nicht albern. Das ist doch gar nichts.“

Es war nicht nichts. Ganz im Gegenteil. Es war der Himmel in meinem Mund.

Beverly lehnte sich mit einem Stirnrunzeln in ihrem Stuhl zurück. „Auftragskiller werden normalerweise für ihre Dienste bezahlt. Also, wer hat ihn angeheuert?“

Ich zuckte mit den Schultern, griff nach dem Besteck, aß den ersten Löffel der Suppe und spürte, wie die Wärme sich in mir ausbreitete. „Ich vermute, es sind diese anderen, von denen meine Mutter mir erzählt hat. Sie wollen mich tot sehen.“ Ich schaute zu meinem Vater hinüber, um zu sehen, ob er zu demselben Schluss gekommen war wie ich, aber er starrte auf seine Füße und marschierte mit vor Wut verzerrtem Gesicht durch die Küche.

„Obiryn, setz dich“, befahl Dolores, die meinen Blick bemerkt hatte, während sie sich die Schläfen rieb. „Dein Herumlaufen bereitet mir Kopfschmerzen.“

Es funktionierte.

Mein Vater zog sich einen Stuhl auf meiner anderen Seite heran und zappelte mit den Beinen. Sein Gesicht war deutlich blasser, was wohl eine Folge des vielen gespendeten Blutes war, mit dem er mir das Leben gerettet hatte.

„Obi-Wan, entspann dich“, sagte ich zu ihm und versuchte, die Stimmung ein wenig aufzulockern. „Mir geht es gut. Es ist alles in Ordnung.“

Seine silbernen Augen blickten in meine, sein Ausdruck war ernst. „Ist es nicht.“ Seine Lippen zuckten, als wollte er mehr sagen, aber er tat es nicht.

Dolores starrte meinen Vater an. „Weißt du, warum ein Dämon versucht, meine Nichte zu töten? Wenn ja, dann erklär uns das bitte.“

„Oh. Das kann ich beantworten“, sagte ich mit vollem Mund. „Anscheinend bin ich eine Abscheulichkeit.“

Ruth ließ einige Teller in die Spüle fallen. Sie schaute auf, ihr Gesicht war vor Wut verzogen. „Das ist eine furchtbare Behauptung.“

„Vielleicht“, antwortete ich, „aber es ist so. Diese anderen hassen mich, weil ich bin, was ich bin. Weil meine Mutter eine sterbliche Hexe ist und mein Vater ein Dämon. Ich meine ... warum kümmert sie das überhaupt? Warum ist das so eine große Sache? Ich bin ein Niemand.“

„Gute Frage.“ Dolores sah meinen Vater an und wartete auf seine Antwort. Doch er antwortete nicht. Er wich ihrem Blick sogar gänzlich aus.

Ich starrte auf den letzten Rest meiner Suppe. Vergesst den Löffel. Ich griff die Schüssel mit beiden Händen, führte den Rand an meine Lippen und kippte den gesamten Inhalt hinunter, als wäre es meine letzte Mahlzeit.

„Wie hat er ausgesehen? Der Killer, der auf dich eingestochen hat?“, fragte mein Vater mit einem besorgten Unterton. Er war ganz still geworden und wartete auf jedes meiner Worte, als fürchte er, was ich sagen würde.

Ich setzte die Schüssel ab und wischte mir den Mund mit der Serviette ab. „Durchschnittsgröße. Normaler Körperbau. Hässlicher Mistkerl. Mit einem roten Auge und einer hässlichen Narbe, die sich über das andere Auge bis zum Kiefer zieht. Ach ja. Er trug diesen speziellen Umhang, der als Schutzschild gegen meine Magie diente.“ Ich atmete aus und erinnerte mich daran, dass er etwas mit den Ley-Linien gemacht hatte. „Ich weiß nicht wie, aber er hat mich daran gehindert, die Ley-Linien zu benutzen, als ob er die Signale mit einer Art dämonischem Schutzwall blockiert hätte.“

Mein Vater schwieg eine ganze Weile, um zu verarbeiten, was ich ihm gerade erzählt hatte. „Ich weiß, wer er ist“, antwortete er mit düsterer und angespannter Miene. „Er nennt sich Vorkan, obwohl niemand seinen wahren Namen kennt. Er ist einer der berüchtigtsten Dämonenkiller in der Unterwelt. Der teuerste. Er ist legendär, weil er bisher jeden erwischt hat. Er vermasselt nie einen Auftrag.“

Bei dem Unterton in der Stimme meines Vaters sträubten sich die Haare in meinem Nacken. „Nun, heute Abend hat er versagt. Ich bin noch am Leben. Er muss seine Fähigkeiten auffrischen.“

Mein Vater schüttelte den Kopf. „Er wird zurückkommen, Tessa. Sobald er erfährt, dass du noch am Leben bist, wirst du ihn wiedersehen. Und wenn seine Klinge dich diesmal nicht tötet, wird er etwas anderes benutzen. Etwas Schlimmeres.“

„Großartig. Ich liebe es, beliebt zu sein.“

„Du wirst in Davenport House bleiben müssen“, sagte er und mir gefiel die Endgültigkeit in seinem Ton nicht.

„Okay. Bis wann?“

Er zuckte mit den Schultern und sagte: „Für immer.“

Meine Lippen öffneten sich und ich lachte. „Hör zu, Papa, ich bin dir dankbar für deine Hilfe. Ich bin dankbar dafür, dass du mir das Leben gerettet hast – zweimal – aber du kannst nicht erwarten, dass ich für immer in diesem Haus bleibe. Ich kann so nicht leben. Ich habe Dinge zu erledigen. Ich muss Leute treffen.“ Wie einen sexy Wergorilla, der nackt auf seinem Bett auf eine nackte Version von mir wartete.

„Dein Vater hat recht.“ Dolores warf mir ihr typisches autoritäres Stirnrunzeln zu, das erwachsene Männer in die Flucht geschlagen hätte. „Du musst im Haus bleiben. Das ist der sicherste Ort für dich. Hier kann er dich nicht erreichen. Wie ich dir schon gesagt habe, ist dieser Ort wie ein Bunker gegen all diese Seelensauger-Dämonen.“ Sie sah meinen Vater an und fügte hinzu: „Nichts für ungut.“

Er schenkte ihr ein gequältes Lächeln. „Schon gut.“

Mir fiel auf, dass Beverly und Ruth nichts sagten, um mich zu verteidigen (oder um Dolores zu widersprechen, denn, seien wir ehrlich, sie liebten es, sich zu streiten). Ihr Schweigen sagte alles. Sie waren mit Dolores und meinem Vater einer Meinung.

Jetzt war ich ein wenig genervt. „Es tut mir leid, aber ... ich werde keine Gefangene in diesem Haus sein. Und ich werde auch nicht in Angst vor diesem Dämon leben. Das würde ihm viel zu viel Macht über mich geben. Das wird nicht passieren.“

Mein Vater verzog sein Gesicht. „Wenn du dieses Haus verlässt, wird er dich finden und töten.“

Ich atmete tief ein und aus und versuchte, meine Wut zu zügeln. Das war nicht die Schuld meines Vaters. Ich konnte nur nicht verstehen, wieso er glaubte, dass es eine gute Idee wäre, mich für den Rest meines Lebens in diesem Haus einzusperren. „Nächstes Mal werde ich besser vorbereitet sein. Jetzt, wo ich weiß, dass er da draußen lauern wird. Ich kann mich verteidigen. Ich bin nicht schwach.“

Die Falten um die Augen meines Vaters vertieften sich. „Das behaupte ich ja auch nicht. Aber du verstehst nicht. Vorkan wird niemals aufhören. Nicht, bevor du tot bist. Vielleicht nicht morgen, vielleicht nicht einmal nächsten Monat oder nächstes Jahr. Für ihn sind zwanzig oder fünfzig Jahre nichts, um den günstigsten Moment abzuwarten. Und dann, eines Tages, wenn du am wenigsten damit rechnest, und wenn du denkst, er hätte endlich aufgegeben, wird er zuschlagen und dich töten.“ Seine silbernen Augen fixierten mich. „Heute Nacht wäre es ihm fast gelungen.“

Okay, da hatte er recht. Aber ich hatte nicht vor, es ihm noch einmal so leicht zu machen. „Ich werde dem nicht zustimmen. Ich kann nicht für den Rest meines Lebens hier eingesperrt sein. Vor allem, wenn sich die Dinge endlich wieder normal anfühlen. Ich werde das nicht tun.“

„Es wird nicht für immer sein.“ Mein Vater stand auf und begann, sein Jackett zuzuknöpfen. „Gib mir nur ein paar Tage Zeit, ich muss überlegen.“

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Was zum Beispiel?“

„Vorkan ist ein Auftragskiller. Aber er ist auch ein Geschäftsmann. Ich muss ihm nur etwas geben, das wertvoller ist als das, was sie ihm angeboten haben.“

Ich blinzelte. „Haben die anderen einen Namen, oder nennen wir sie weiterhin nur so?“

„Die Anführer meiner Welt“, antwortete er und sah noch müder aus. „Die Staatsoberhäupter, wenn du es so nennen willst. Betrachte sie als einen Rat. Ähnlich wie eure Hexen-Räte. Nur wird dieser von Dämonen regiert.“

Ich war nicht überrascht, dass es in der Unterwelt Staatsorgane gab. Ich war überrascht, dass sie von meiner Existenz wussten und sich genug dafür interessierten, mich tot sehen zu wollen. Das war die eigentliche Überraschung.

Mein Vater ging zur Kellertür hinüber und zog sie auf. Er blieb einen Moment stehen und drehte sich dann zu mir um, seine Hand lag immer noch auf der Klinke. „Bleib ... einfach hier, okay? Nur bis ich zurückkomme.“

Ich hob eine Augenbraue. „Und wann wird das sein?“

„In ein paar Tagen.“

Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her. „Ich kann es versuchen, aber ich kann nichts versprechen.“

„Wir werden auf sie aufpassen“, sagte Beverly, die den Widerstand meines Vaters bemerkt hatte, der nicht gehen wollte. „Bei uns ist sie sicher.“

Mein Vater schien Beverlys Versicherung angenommen zu haben, denn er trat über die Schwelle und schloss die Kellertür hinter sich.

Ich brauchte nicht nachzusehen, um zu wissen, dass er bereits weg war, irgendwo in der Unterwelt, in seinem Haus oder wo auch immer er in jener Welt lebte.

Ich spürte, dass ich beobachtet wurde und ich richtete meinen Blick auf meine drei Tanten. Ein Teil von mir wollte meine Tanten nach ihrem Plan fragen, den Todeskuss-Fluch auf Silas anzuwenden. Aber nach dem, was heute Abend passiert war, konnte ich mir denken, dass das ihrem mörderischen Plan einen Dämpfer versetzte. Nun, zumindest wusste ich, dass sie heute Abend nirgendwo hingehen würden. Nicht nach dem, was passiert war. Aber morgen war eine andere Geschichte.

Im Moment war ich erschöpft. „Ich gehe ins Bett.“ Ich schob meinen Stuhl zurück, und Hildo sprang von meinem Schoß, als ich aufstand.

„Gute Idee“, sagte Dolores. „Eine gute Nachtruhe wird dir guttun. Das würde uns allen guttun.“

Beverly schnaubte. „Eine gute Nacht mit Dennis Taylor würde mir auch guttun.“

Dolores lachte und es überraschte mich. Aber was mich noch mehr überraschte, war, dass sie mit ihren Weingläsern anstießen. Ich schätze, diese alten Mädels waren zu erschöpft für ihre Zankgespräche.

Ruth kam zu mir und räumte die leere Schale weg. „Ich komme gleich mit etwas Kamillentee, damit du schlafen kannst.“

„Danke, Ruth.“ Ich lächelte und drückte ihren Arm. „Du verwöhnst mich, aber ich mag das.“

Ruth lachte. „Du hast es verdient, von Zeit zu Zeit ein wenig verwöhnt zu werden. Das ist doch kein Verbrechen.“

„Ich auch. Ich verdiene es, verwöhnt zu werden“, sagte Hildo zu meinen Füßen mit einem hoffnungsvollen Schimmer in den Augen.

„Ich bringe dir ein paar meiner Schokoladenchips“, versprach Ruth dem Kater.

Hildo schenkte ihr ein Lächeln. „Ruth ... Ich liebe dich.“

Ich lachte. Hildo lachte. Ruth lachte.

Okay, Zeit fürs Bett.

„Gute Nacht“, sagte ich zu meinen Tanten, als ich aus der Küche schlurfte, meine Beine schienen schwerer zu sein als in meiner Erinnerung, oder ich hatte gerade dreißig Pfund zugenommen, weil ich so viel Butter gegessen hatte. Aber das war es auf jeden Fall wert gewesen.

„Ich komme mit dir“, sagte Hildo und ich lächelte ihn an. Mit seinem hoch erhobenen Schwanz und dem glänzenden schwarzen Fell mit den leuchtenden gelben Augen war er wirklich ein hübscher Kater. Und ein sehr guter Freund, der mich begleiten wollte. Ja, ich war wirklich froh, ihn in meiner Nähe zu haben. Außerdem brauchte ich einen Kumpel an meiner Seite, wenn ich eine Weile unter Hausarrest stand, auch wenn sie mich wirklich nicht ewig einsperren konnten.

Trotz der überfürsorglichen Tendenzen meines Vaters stimmte ich ihm in einem Punkt zu. Ich wusste, dass dieser Vorkan wiederkommen würde.

Aber dieses Mal würde ich auf ihn vorbereitet sein.


Kapitel 11


Ich wachte am nächsten Morgen auf, besser gesagt am Nachmittag, wie Hildo bemerkte, nachdem er über mein Gesicht gestiegen war, und ich fühlte mich, als hätte ich eine Woche lang geschlafen.

Das Erste, was mich überraschte, war, wie verjüngt ich mich fühlte, so als hätte ich zum Frühstück ein paar von Ruths Heiltränken getrunken. Aber das hatte ich nicht.

Zweifellos hatte das etwas mit meinem Vater zu tun – vor allem mit seinem Blut. Die Transfusion hatte mir nicht nur das Leben gerettet, sondern mich auch wiederbelebt und all meine Schmerzen vom Vorabend geheilt. Eigentlich auch die von den Wochen vorher, dem Verschwinden der blauen Flecken, die ich letzte Woche bekommen hatte, nach zu urteilen. Ich hatte mich seit Jahren nicht mehr so gut gefühlt.

Ich fragte mich, was diese Transfusion noch mit mir gemacht hatte. Ich vermutete, ich würde es später herausfinden.

Trotz meines Dämonen-Upgrades (wie sollte ich es sonst nennen?) war ich nicht vollkommen glücklich. Diese Geschichte mit dem auf mich ausgesetzten Kopfgeld hatte meinem Geist einen Dämpfer verpasst. Es war eher wie ein Tritt in den Hintern, wenn jemand bereits am Boden lag. Dass mir ein Dämon auf den Fersen war, machte die Dinge kompliziert. Mehr als kompliziert, es machte alles noch schlimmer und gefährlicher. Vor allem jetzt, wo meine Tanten und ich Silas am Hals hatten. Denn wir alle wussten, dass er nicht so bald verschwinden würde.

Ich konnte es nicht verleugnen. Das Timing des Dämons war beschissen. Okay, er hätte mich beinahe getötet. Aber er hat es nicht geschafft. Ich hatte bei seinem Angriff keine Angst verspürt. Ich war sauer, weil ich gerade erst mein Leben zurückbekommen hatte und das wollte ich mir von Scarface nicht wegnehmen lassen.

Und zu diesem zurückgewonnenen Leben gehörten Pläne, darunter ein verdammt sexy Polizeichef, der mich wunderschön findet. Ja, damit sollte sich niemand anlegen.

Vorkan mochte ein geschickter Dämonenkiller mit einem magischen Schutzmantel und einer giftigen Todesklinge sein, aber ich hatte Köpfchen und Verstand. Ich war stark und ich wusste, dass ich nur die Spitze des Eisbergs dessen erreicht hatte, was ich mit meiner Magie tun konnte.

Vielleicht konnte mein Vater Vorkan umstimmen. Aber ich machte mir keine großen Hoffnungen.

Aber zuerst musste ich mich um meine Tanten kümmern.

Ich schwang meine Beine aus dem Bett, griff nach meinem Handy und überprüfte meine Nachrichten. Ich starrte auf den Bildschirm. Keine neuen Nachrichten. Ich warf einen Blick auf die SMS, die ich gestern Abend von Marcus bekommen hatte.

Marcus: Wenn du morgen nicht mit mir zu Abend isst, komme ich rüber und reiße dir alle Kleider vom Leib. Ich vermisse dich. Gute Nacht.

Ein dummes Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus, als ich ihm zurückschrieb.

Ich: Ist das ein Versprechen? Ich vermisse dich auch.

Ich warf mein Handy auf mein Bett und hüpfte praktisch ins Bad. Ich stellte die Dusche an, während ich mir die Zähne putzte, damit das Wasser schön heiß wurde. Dann zog ich mich aus und schlüpfte unter das Wasser.

Und heulte wie die Königin aller Todesfeen.

Kaltes, eisiges Wasser spritzte über meinen nackten Körper, als wäre ich mitten im Januar in einen arktischen Teich gesprungen.

„Kalt! Kalt! Kalt!“ Ich schob den Duschkopf zur Seite, damit das Wasser auf die Fliesen und nicht auf mich traf, und drehte den Knopf erneut, wobei ich das Wasser mit meiner nun zitternden Hand prüfte. Nichts geschah. Es war immer noch kalt. Es gab keinen Tropfen heißes Wasser.

„Großartig. Einfach verdammt großartig.“

Meine Stimmung verschlechterte sich und ich nahm die schnellste Dusche der Geschichte. Ganze zweiunddreißig Sekunden lang.

Nachdem ich jeden Teil meines Körpers so gut gewaschen hatte, wie es unter den gegebenen Umständen möglich war – vergesst das Haarewaschen, das würde ich später nachholen, wenn das heiße Wasser wieder verfügbar war – zog ich mir eine Jeans und einen gemütlichen grauen Pullover an. Ich spürte noch immer die Kälte des Wassers auf meiner eisigen und sehr roten Haut, griff nach meinem Handy und ging zur offenen Schlafzimmertür. Ich erinnerte mich, dass ich sie gestern Abend geschlossen hatte, als ich ins Bett ging.

„Hildo, du schlaues kleines Fellknäuel.“

Ich wusste, dass er es getan hatte. Wahrscheinlich hat er sie mit einem Zauber geöffnet. Oder vielleicht hat House sie für ihn geöffnet. Ich machte mir eine Notiz, ihn später danach zu fragen.

Gerade als ich die Schwelle erreichte, schlug mir die Tür vor der Nase zu.

Ich zuckte erschrocken zurück.

„Das ist wirklich nicht mein Morgen.“

Ich atmete frustriert aus, griff nach dem Türgriff und drehte ihn.

Aber der Türgriff ließ sich nicht drehen. Die Tür war verschlossen.

„House“, rief ich. „Mach die Tür auf. Das ist nicht lustig.“ Ich musste die Treppe hinunter. Ich konnte die Stimmen meiner Tanten hören, die von irgendwo unten durch das Treppenhaus klangen, also wusste ich, dass sie noch hier waren. Aber das bedeutete nicht, dass sie sich nicht gestern Abend, nachdem ich ins Bett gegangen war, oder heute früh hinausgeschlichen hatten, um ihren Todesplan für Silas auszuführen.

Ich riss erneut am Türknauf und rüttelte daran. „House! Mach die Tür auf!“ Ich knurrte, meine Wut stieg. „Was zum Teufel ist los mit dir? Mach sofort die Tür auf!“

Mit vor Wut gerötetem Gesicht ließ ich den Türgriff los und trat zurück, meine Hände waren zu Fäusten geballt. „Ich schwöre. Wenn du nicht sofort die Tür öffnest, werde ich sie anzünden.“ Sobald die Worte meine Lippen verließen, wurde ich an Oma erinnert, als ich sie das erste Mal in jener Nacht auf der Veranda gesehen hatte, nachdem sie von den Toten auferstanden war und Davenport House sie nicht hereinlassen wollte.

Und es hatte nicht funktioniert.

Mit einem Rauschen von Energie und einem Klicken schwang meine Zimmertür auf.

„Danke“, sagte ich verärgert, als ich mich auf den Weg ins Treppenhaus und runter machte. Ich hatte keine Ahnung, warum House das getan hatte. Aber im Moment hatte ich wichtigere Dinge zu erledigen.

„Danke, dass ihr das ganze heiße Wasser verbraucht habt“, brummte ich, als ich die Küche betrat.

Beverly und Dolores saßen an ihren üblichen Plätzen am Küchentisch, während Ruth am Herd stand und in einer Pfanne Gemüse und etwas, das nach mexikanischen Gewürzen roch, brutzelte. Hildo saß auf dem Tresen neben dem Herd und starrte mit seinen gelben Augen gierig in die Pfanne.

Ruth lachte und schaute über ihre Schulter zu mir. „Das ist unmöglich, Dummerchen. Uns ist noch nie das heiße Wasser ausgegangen. House würde das nie zulassen. Das Haus ist magisch, weißt du“, fügte sie hinzu, als ob ich nicht wüsste, dass ich seit Monaten in einem magischen Haus lebe.

Stirnrunzelnd ging ich zur Kaffeemaschine und schenkte mir eine Tasse ein. „Erzähl das mal der eiskalten Dusche, die ich gerade hatte. Ich werde etwas Frostschutzmittel trinken müssen, um meine Eingeweide aufzutauen.“ Ich schenkte ihr ein schmallippiges Lächeln, um die Schärfe meiner Antwort zu mildern.

Ruth lächelte weiter, als ob ich einen Scherz machen würde. „Setz dich. Ich mache vegetarische mexikanische Burritos. Nach dem, was dir gestern Abend passiert ist, musst du deinen Körper mit Nährstoffen versorgen.“

„Ja. Viel Essen ist wichtig“, bestätigte Hildo, obwohl ich glaube, dass er sich selbst damit meinte. Er tupfte eine Pfote in die dampfende Pfanne und leckte sie dann ab. „Braucht mehr Salz.“

„Was du brauchst, ist ein Vitaminboost“, fuhr Ruth fort. „Superfood.“

Ich sah sie stirnrunzelnd an. „Superfood?“

Sie nickte. „Das wird dich aufpäppeln.“

Dolores stellte ihre Tasse ab, während sie und Beverly einen Blick austauschten. Dann stützte Dolores ihre Ellbogen auf den Tisch und lehnte sich vor. „Ist sonst noch irgendetwas passiert, das ein bisschen seltsam ist?“

Seltsam war das Normale in diesem Haus. Trotzdem ...

„Ja, tatsächlich.“ Ich zog mir den Stuhl neben Beverly heran und setzte mich. „House hat mir vorhin die Tür vor der Nase zugeschlagen. Und als ich versuchte, meine Schlafzimmertür zu öffnen, war sie verschlossen. Ich musste House drohen, damit er mich rauslässt. Vielleicht braucht House einen Urlaub.“

Wieder tauschten die Tanten einen Blick aus, und dieses Mal war auch Ruth beteiligt, die mit hochgezogenen Augenbrauen herumwirbelte.

„Was?“, fragte ich, ließ meinen Blick über die Hexen gleiten und sah, wie die Spannung zwischen ihnen stieg.

Dolores seufzte. „Das habe ich befürchtet.“

Ich runzelte die Stirn. „Was?“

„Dass House ein Problem mit dir haben könnte.“

Ich blickte einen Moment lang zwischen den beiden hin und her, bevor ich sagte: „Wie bitte?“

Ruth zuckte mit den Schultern, als wäre es keine große Sache. „Das liegt am Blut deines Vaters.“ Sie schüttete den Inhalt der Pfanne über den Teller mit den Tortillas.

„Aber ich hatte schon immer das Blut meines Vaters in mir, und House hatte noch nie ein Problem mit mir“, widersprach ich und sah zu, wie Ruth den ersten Burrito rollte. „Er ist mein Vater. Ich habe seine DNA. Das ist nichts Neues.“

„Ja, aber gestern Abend hast du eine Extraportion abbekommen“, sagte Beverly und nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. „Dein Vater hat dir recht viel von seinem Blut gegeben.“

„Und jetzt hält House dich für eine Bedrohung“, erklärte Dolores mit einem gezwungenen Lächeln auf den Lippen.

„Du meinst, House hält mich für einen Dämon.“ Ich starrte in meinen Kaffee und mein Magen drehte sich um. Ich war mir sicher, dass House sich deshalb so aufführte. Es machte Sinn. House schützt seine Bewohner vor dem Bösen. Nur dieses Mal war ich das Böse.

„Es hätte schlimmer sein können“, sagte Dolores. „House hätte dich sofort rauswerfen können, als du aufgewacht bist.“

„Dich nackt im Schnee liegen lassen können“, fügte Beverly mit einem verführerischen Lächeln hinzu.

„Oder dich in Nichts auflösen“, ergänzte Ruth und nickte mit dem Kopf.

Dolores blickte Ruth an. „Sehr ermutigend“, fügte sie hinzu und richtete ihren Blick wieder auf mich. „Es weiß, dass du du bist ... nur ...“

„Anders“, seufzte ich.

Beverly beugte sich zu mir und tätschelte meinen Arm. „Aber mach dir keine Sorgen, Darling. House weiß, dass du eine Davenport-Hexe bist. Es ist nur eine vorübergehende Störung. Ich bin sicher, das geht vorbei.“

„Wie sicher?“

Meine hübsche Tante zuckte mit den Schultern. „Ziemlich sicher. Ich meine, das ist noch nie passiert. Aber du bist eine Davenport-Hexe. Es wird schon gut gehen.“ Wieder tauschten sie und Dolores einen Blick aus, der mir nicht gefiel. Übersetzung: Sie hatten keine Ahnung, ob es für mich besser oder schlechter werden würde.

„Na großartig. Jetzt habe ich also keine Ahnung, was ich von House zu erwarten habe.“ Mein Blick wanderte in den Keller, wo Beverly bei vielen Gelegenheiten ein paar treulose oder übergriffige Ehemänner zur Lobotomie gedrängt hatte. Ich würde mich eine Weile vom Keller fernhalten.

„Wenn ihr schon mal alle hier seid, möchte ich euch etwas fragen.“ Ich wartete, um ihre volle Aufmerksamkeit zu erhalten. „Was habt ihr mit Silas vor?“

Beverly verschluckte sich an ihrem Kaffee. „Wovon redest du?“

Ich legte meine Finger um meine heiße Tasse. „Tu nicht so. Ich weiß alles darüber.“

„Worüber?“ Dolores blinzelte mich an. „Worauf willst du hinaus, Tessa?“ Sie führte ihre Kaffeetasse an die Lippen und nahm einen Schluck.

Ich schaute meine Tanten abwechselnd an und fragte: „Habt ihr ihn umgebracht?“

Jetzt war es an Dolores, sich an ihrem Kaffee zu verschlucken. „Was? Bist du wahnsinnig? Wie um alles in der Welt kommst du denn auf so etwas?“

Vielleicht waren Dolores und Beverly geschickter darin, ihre Gefühle zu kontrollieren. Ihre Gesichter waren gekonnt zu sehr überzeugenden schockierten Mienen mit einem Hauch von Empörung verzogen. Aber Ruth, nun ja, Ruth war ein offenes Zauberbuch. Sie sah verdammt schuldbewusst aus.

Mein Herzschlag setzte aus. „Oh, mein Gott. Ihr habt es getan! Ihr habt ihn umgebracht!“

„Hör auf mit dem Unsinn.“ Dolores schlug mit der Hand auf den Tisch, sodass ich zusammenzuckte. „Wir haben niemanden getötet.“

Bis auf Nathaniel. „Ich habe das Buch in der Zaubertränkekammer gesehen. Ich habe die Seite mit dem Todeskuss-Fluch gesehen. Deshalb habe ich euch gestern Abend gesucht und musste mich von diesem Dämon fast töten lassen. Ihr könnt es nicht leugnen.“

Beverly strich sich eine Strähne ihres blonden Haares aus dem Gesicht. „Ich werde nicht leugnen, dass du eines der vielen Zauberbücher gesehen hast, die wir besitzen. Aber du irrst dich, Schatz. Uns hat interessiert, was auf der anderen Seite stand.“

Okay. Ich hatte nie daran gedacht, mir die andere Seite anzusehen. „Was steht auf der anderen Seite?“

„Der Kuss des Vergessens“, antwortete Dolores.

Beverly ließ eines ihrer berüchtigten Lächeln aufblitzen. „Er lässt einen Menschen vergessen.“

„Wie Amnesie“, sagte Ruth. „Nur dass der Fluch für immer anhält.“

„Er lässt eine Person vergessen, warum sie hier war, und treibt sie an, weiterzuziehen“, fuhr Dolores fort. „Zu gehen. Die Stadt zu verlassen und alles über Beverly zu vergessen. Über Nathaniel.“

Ich lehnte mich neugierig vor. „Und habt ihr es geschafft?“

Dolores presste die Lippen aufeinander. „Wir mussten dich retten. Also, nein, haben wir nicht.“

Die Vorstellung, dass Dolores Silas küsste, brachte mich zum Lächeln. „Also, wer wollte den Mistkerl küssen?“

„Ich.“ Beverly richtete sich in ihrem Stuhl auf. „Und ich habe mich wirklich darauf gefreut, meine prallen, sinnlichen, erfahrenen Lippen auf diesen hübschen Teufel zu pressen.“ Sie stieß einen tiefen Atemzug aus, der von einem kehligen Knurren begleitet wurde. „Ich liebe Männer, die ihren Körper wie eine Leinwand benutzen. Genau wie ich. Nur dass meine Kunst nur ein paar Stunden anhält“, fügte sie kichernd hinzu.

Ich musste mich fast übergeben. „Das ist schön.“ Ich war erleichtert, dass sie ihn nicht gefunden hatten. Ich hatte das Gefühl, dass Silas irgendwie immun gegen Flüche und Verhexungen war. Hätten sie versucht, ihn zu verfluchen, und es wäre ihnen nicht gelungen, hätte sich die Sache zum Schlechten gewendet.

„Hört zu. Ihr müsst versprechen, so etwas nie wieder zu versuchen“, sagte ich. Bevor Dolores protestieren konnte, fuhr ich fort: „Ich glaube, er könnte gegen einige Flüche immun sein. Vergiss die Flüche einfach. Konzentrieren wir uns einfach darauf, ihn auf andere Weise loszuwerden.“

„Wie?“, fragte Ruth.

Mein Gedankengang wurde durch das Klingeln eines Telefons unterbrochen.

„Ich gehe ran.“ Dolores eilte den Flur entlang zu dem kleinen Beistelltisch, auf dem das Festnetztelefon stand.

Ruth kam herüber und stellte einen Teller mit einem saftigen mexikanischen Gemüseburrito vor mich. „Ich hoffe, es schmeckt dir.“

„Ich weiß, dass es das wird. Danke.“

Meine Tante strahlte. „Es gibt noch viel mehr. Also, greif nur zu.“

Ich stürzte mich auf meinen Burrito und die leckere, scharfe Soße tropfte aus meinen Mundwinkeln, während ich kaute und stöhnte. Jawohl. Das war wirklich gut. Ehe ich mich versah, war mein Teller leer. Der einzige Hinweis auf meinen Burrito waren meine klebrigen Finger und mein verschmiertes Kinn. Zum Glück war Marcus nicht hier, um mich so zu sehen. Vielleicht würde er seine SMS von gestern Abend noch einmal überdenken.

„Du isst wie eine Fünfjährige“, bemerkte Hildo.

Ich lachte und warf ihm einen Blick zu. „Und Katzen streichle ich auch wie eine Fünfjährige.“

Die Augen des Katers weiteten sich, aber er sagte nichts mehr.

Im Flur war Dolores’ gereizte Stimme zu hören.

Ruth hielt mitten im Kochen inne und blickte in Richtung Flur. „Ich frage mich, worum es da geht?“

Beverlys Gesichtsausdruck war eher gelangweilt. „Nun ja. Du wirst nicht lange warten müssen. Da kommt sie.“

Ich wischte mir den Mund und dann die Finger an der Serviette ab und sah zu, wie die große Hexe zurück in die Küche marschierte. Ihr Stirnrunzeln und ihre besorgte Miene ließen meinen Puls in die Höhe schnellen.

„Das war Martha am Telefon“, sagte Dolores, als sie stehenblieb und die Hände in die Hüfte stemmte.

„Oh“, sagte Ruth, rollte einen Mini-Burrito und reichte ihn Hildo auf einem Teller. „Was hat Martha zu sagen?“

„Anscheinend war Silas gerade in ihrem Schönheitssalon“, antwortete Dolores, und ihre dunklen Augen wanderten zu Beverly, die sich versteift hatte. „Und er war nicht für ein Bikini-Waxing da.“

„Oh? Weshalb war er denn da?“, fragte Ruth, als ob sie glaubte, dass Silas regelmäßig Bikini-Waxing machen ließ.

Dolores warf ihr einen finsteren Blick zu. „Er hat sie mit Fragen über uns gelöchert. Vor allem über dich, Beverly.“

Beverly warf ihre Hände in die Luft. „Na toll. Diese Klatschbase war wahrscheinlich begeistert, eine Audienz zu bekommen. Jetzt wird jeder in der Stadt wissen, dass Nathaniel verschwunden ist und ich verdächtigt werde, etwas damit zu tun zu haben.“

Meine Tante hatte recht. Martha war wahrscheinlich begeistert, dass jemand Neues ihrem Klatsch und Tratsch zuhörte. Trotzdem war ich nicht überrascht, dass Silas in der Stadt herumging, um Aussagen über Beverly zu sammeln. Das war seine Aufgabe hier.

„Was für Fragen hat er ihr gestellt?“, fragte ich und ein nervöses Gefühl stieg in mir hoch. Ich traute Silas nicht. Er führte etwas im Schilde. Ich spürte es in meinen Knochen. Je länger er in der Stadt blieb, desto schlimmer würde es werden.

„Er hat sie gefragt, ob sie weiß, wer Nathaniel ist“, antwortete Dolores und brachte damit Beverly zum Wimmern. „Ob sie ihn jemals getroffen hat. So etwas in der Art. Sie war zu sehr damit beschäftigt, mir zu erzählen, wie gutaussehend und exotisch Silas sei – ihre Worte, nicht meine – sodass ich nicht mehr Informationen aus ihr herausbekommen konnte.“

Beverly verzog das Gesicht. „Was? Warum siehst du so aus, als gäbe es mehr?“

Dolores zog ihren Stuhl heraus und setzte sich wieder auf ihren Platz. „Jetzt ist er auf dem Weg zu Gilbert.“

„Was!“

Beim Klang der Panik in ihrer Stimme hielten wir alle inne und sahen Beverly an.

Dolores neigte ihren Kopf zur Seite. „Beverly? Was ist los?“

Beverlys perfekter rosiger Teint war gespenstisch weiß geworden. Stress und Angst ließen ihre Gesichtszüge scharf erscheinen und ihre grünen Augen hervorstechen. Sie sah umwerfend aus, auch wenn sie aussah, als würde sie gleich vom Stuhl fallen. Ich? Ich sah aus wie eine verrückte Hexe, wenn ich Angst hatte. Man kann nicht alles haben.

Trotz alledem hatte ich sie noch nie so ... ängstlich gesehen. Und ich mochte diesen Blick nicht an ihr. Sie sah nicht aus wie sie selbst.

„Weiß Gilbert etwas?“, fragte ich Beverly und meine Anspannung stieg. „Wenn dieser kleine Wandlerkauz meint, er könne über meine Familie lästern, werde ich ihm jede einzelne Feder vom Leib rupfen.“ Dieser Gestaltwandler wusste, wie er mich auf die Palme bringen konnte. Seinetwegen arbeitete ich jetzt umsonst für die Stadt, während mein Gehalt für den neuen Pavillon draufging. Ja, ich hatte den alten niedergebrannt, aber das war ein Unfall gewesen. Ich hatte versucht, den Arsch des Seelensammler-Dämons zu braten, der jetzt mein Freund war. Ja, meine Welt war eine seltsame Welt.

Meine Tante schüttelte ganz langsam den Kopf. „Nein.“ Sie holte tief Luft. „Gilbert war in demselben Hotel, in dem Nathaniel und ich letztes Jahr abgestiegen sind. In jener Nacht. In der Nacht, in der er ...“

Verdammt!

Mein Fluch verdrängte Ruths und Dolores’ panisches Luftholen. „Hat er dich gesehen?“

Beverly wischte sich mit einem zitternden Finger über ihre Stirn. „Ich weiß es nicht. Er hätte mich sehen können. Ich meine ...“ Sie lächelte. „Ich bin schwer zu übersehen.“ Doch ihr Lächeln verschwand so schnell, wie es aufgeblitzt war.

„Wenn Gilbert Silas von dem Hotel erzählt ...“, begann Dolores.

„Dann muss er nur noch die Buchungen im Hotel überprüfen. Er wird eure Namen sehen. Das Hotel hat wahrscheinlich auch Kameras.“

„Oh nein. Die werden uns aufgenommen haben!“, rief Ruth.

„Sie werden uns aufgenommen haben, als wir das Hotel betreten habe“, stimmte Dolores zu. „Aber ich habe uns mit einem Unsichtbarkeitszauber belegt, als wir gegangen sind. Selbst wenn Silas sich das Filmmaterial ansieht, wird er nicht sehen, wie wir mit Nathaniels Leiche weggegangen sind.“

Ich hatte mich immer gefragt, wie sie Nathaniels Leiche in den Volvo geschmuggelt hatten. Vermutlich ist das Stoff für eine separate Geschichte.

Beverly liefen die Tränen über das Gesicht. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, sie wegzuwischen. Diese schönen grünen Augen, in denen immer ein spielerisches Lachen lag, waren jetzt von Angst erfüllt.

„Es ist vorbei“, stammelte sie und ich verspürte einen Stich in meinem Herz. „Ich bin am Ende. Ich hätte mich nie mit ihm verabreden dürfen. Ich hätte auf meinen Instinkt hören sollen. Ich wusste, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Das ist alles meine Schuld.“

Ich verspürte einen Anflug von Überfürsorglichkeit für meine Tante Beverly. Ich würde nie zulassen, dass ihr jemand etwas antun würde, schon gar nicht Silas. Bedauerlicherweise war Nathaniel gestorben. Stimmt, wenn er nicht tot wäre, würde das alles nicht passieren. Aber dann wäre Beverly tot und der Bastard würde wahrscheinlich das Gleiche, was er an Beverly durchgeführt hatte, jemand anderem antun.

Ich sprang auf die Beine. „Es ist noch nicht vorbei. Und nichts von dem, was passiert ist, ist deine schuld. Wenn Gilbert dich gesehen hat, müssen wir ihn nur davon abhalten, es Silas zu erzählen.“

Tränen der Verzweiflung liefen auf Beverlys Wangen herunter. „Und wie willst du das anstellen?“

Ich lächelte. „Überlasst Gilbert mir.“

Dolores stand auf und zeigte mit einem Finger auf mich. „Was glaubst du, wo du hingehst, Fräulein?“

Ich sah sie mit einem entschlossenen Blick an. „Dieses Fräulein wird mit euch gehen, um Gilbert aufzuhalten.“

Ruth eilte herbei. „Aber das kannst du nicht. Der Dämon ist noch da draußen. Du hast deinen Vater gehört. Du musst zu deinem eigenen Schutz im Haus bleiben.“

„Ich weiß, was er gesagt hat“, erklärte ich ihnen. „Aber es ist helllichter Tag. Vorkan kann nicht am helllichten Tag herumlaufen, es sei denn, er will Dämonenselbstmord begehen.“ Ich grinste.

Dolores hob eine Braue. „Da hat sie recht.“

Ich strahlte, während sich ein Gefühl der Aufregung in mir ausbreitete. „Lasst uns gehen, Mädels, und uns eine kleine Eule schnappen.“


Kapitel 12


Nach einer kurzen Fahrt mit dem Volvo parkte Dolores ihn am Bordstein direkt vor Gilberts Laden. Beverly war nicht in der Verfassung, zu Fuß zu gehen, und je schneller wir dort waren und je eher wir Gilbert vom Reden abhalten konnten, desto besser.

Es gab nichts, was ich mehr wollte, als diesen kleinen Wandler zu erwürgen. Okay, vielleicht wäre ein Euleneintopf in einem von Ruths Kesseln die erste Wahl, aber im Moment würde ich mich mit dem Erwürgen zufriedengeben. Er machte es mir so leicht, ihn zu hassen, wirklich leicht. Aber ich war nicht wegen meiner Rachegelüste hier. Ich war wegen Beverly hier. Und ich wollte die Dinge für sie in Ordnung bringen. Das war das Mindeste, was ich tun konnte. Meine Tanten waren so gut zu mir gewesen, seit ich vor sechs Monaten in Hollow Cove angekommen war. Jetzt war es an mir, etwas zurückzugeben.

Ich stieg nach Ruth aus dem Auto. Hildo saß auf Ruths Schulter und hatte seinen Schwanz wie einen Schal um ihren Hals geschlungen. Er hatte mich nicht gefragt, ob er mitkommen durfte. Er war einfach auf Ruths Schulter gesprungen, als wäre das sein Platz, als sei er schon immer dazu bestimmt gewesen. Und es störte mich nicht im Geringsten. Es machte mich sogar glücklich.

Die beiden passten offensichtlich gut zusammen. Seit seiner Ankunft war Hildo öfter mit Ruth zusammen als mit mir oder meinen beiden anderen Tanten. Er schien sich aufrichtig für ihre Kochkünste und die Herstellung von Zaubertränken zu interessieren. Und es war nicht so, dass ich mir meinen Vertrauten ausgesucht hätte oder er mich, ich hatte Hildo einfach aus der Zwischenebene mit den anderen Vertrauten gerettet und ihn in die Welt der Lebenden zurückgebracht.

Wenn ich ihn jetzt ansah, war ich mir sicher, er hatte sich für diese Hexe entschieden, und ich war froh für ihn und Ruth. Ich würde mich nie zwischen sie stellen.

Ein Stimmengewirr war zu hören, das von einigen Stadtbewohnern erzeugt wurde, die durch die Straßen zogen, um ihre Einkäufe zu erledigen, oder die in den Cafés und Kneipen ein und aus gingen. Einige von ihnen nickten, als sie an meinen Tanten vorbeikamen, eine Geste der Anerkennung und des Respekts für die Hexen, die ihre Stadt seit Jahren vor all jenen schützten, die ihr schaden wollten.

„Es tut mir so leid, dass ich dich in all das hineingezogen habe, Tessa“, sagte Beverly, als sie neben mir erschien. „Das ist unser Schlamassel. Du hättest gar nicht erst hineingezogen werden sollen.“

Mein ernster Gesichtsausdruck verwandelte sich zu einem Lächeln. „Ich gehöre zur Familie. Das heißt, ich bin durch mein Blut involviert. Dein Schlamassel ist mein Schlamassel. Deine Morde sind jetzt auch meine Morde.“

Beverly nickte stumm. Sie blinzelte schnell und wandte sich ab, anscheinend versuchte sie, sich zusammenzureißen.

„Lasst uns gehen, Mädels.“ Mit einem Hüftschwung schloss Dolores ihre Autotür und ging auf die Ladentür zu. Beverly war direkt hinter ihr, gefolgt von Ruth und Hildo. Ich bildete das Schlusslicht und betrat als letzte den Laden durch die Glastür.

Der kleine Lebensmittelladen war voll mit Kunden. Ich erkannte ein paar Gesichter, aber ich war nicht wegen einer Plauderstunde hier. Ich schaute an den Gängen vorbei in den hinteren Teil des Ladens und entdeckte eine einzige geschlossene Tür. Und zufällig war es genau die Tür, auf die Dolores zusteuerte.

Als wir sie erreichten, wurde ich auf laute Stimmen aufmerksam, die aus Gilberts Büro drangen.

Dolores drehte sich um und sah uns an. „Sollen wir klopfen?“

„Wir klopfen schon lange nicht mehr an.“ Ich drängte mich an Dolores vorbei, stieß die Tür auf und schritt in einen kleinen Raum, der sowohl als Büro als auch als Lager diente.

Mein Blick fiel zuerst auf Silas. Er saß auf einem der beiden einzigen Stühle, die in dem winzigen Raum Platz fanden. Als er mich sah, verhärtete sich seine Miene, er zog seine Augenbrauen nach oben und warf mir einen vielsagenden Blick zu. Entweder hatte er erwartet, dass wir kommen würden, oder er wusste, warum wir hier waren.

Gilbert saß hinter einem Schreibtisch, der mit Papieren übersät und mit Kisten vollgestapelt war. Er runzelte seine Stirn angesichts unseres Eindringens, was mich innerlich ein wenig erheiterte.

„Hey, Gilly.“ Ich schenkte ihm ein Lächeln und winkte mit dem Finger. „Tut mir leid, dass ich so hereinplatze.“ Nein, nicht wirklich.

Gilbert sprang auf, seine Hände waren zu Fäusten geballt, was keine große Bedrohung darstellte, da er so groß wie ein Hobbit war. Die Knöpfe seines braunen Anzugs, der aussah und roch, als stamme er aus den siebziger Jahren, drohten unter dem Druck seines großen Bauches abzuplatzen. Das Stirnrunzeln auf seinem Gesicht verschwand bei meinem Anblick und er verzog seine Gesichtszüge zu einem breiten Lächeln.

Das war unerwartet. Ich hatte sein übliches Stirnrunzeln bei unserem Anblick erwartet, insbesondere bei meinem Anblick. Stattdessen sah der Wandler... glücklich aus. Nein, er sah erfreut aus.

„Ich hatte keine Ahnung, dass dein Gesicht so etwas tun kann“, sagte ich zu ihm wahrheitsgemäß. Ich wusste es wirklich nicht. Und ich mochte es nicht. Denn wenn er lächelte, dann bedeutete das, dass er etwas gegen uns in der Hand hatte.

Er runzelte die Stirn und stemmte die Hände in die Hüfte. „Was tun?“

„Lächeln“, antwortete ich, was Dolores zum Schnauben brachte.

Gilberts Freude ließ seine dicken Augenbrauen in die Höhe schnellen. „Du kommst zu spät“, verkündete der Eulenwandler und sein Gesicht zeigte seine unverhohlene Freude, während sich seine Falten noch mehr vertieften. „Ich habe ihm alles gesagt.“

Oh ... Verdammt.

Panik machte sich in mir breit. Ich sah Silas an, aber sein Blick war leer und passiv, es war unmöglich zu erkennen, was er dachte, es war unmöglich zu erkennen, welche belastenden Dinge Gilbert ihm erzählt hatte. Hatte er Beverly gesehen? War das der Grund für das dämliche Grinsen in seinem Gesicht?

Der Wortkrieg, den Dolores vorbereitet hatte, schien sich in Luft aufgelöst zu haben, und sie wurde blass. Ruth ebenfalls. Und Beverly auch.

Gilberts Lächeln zeigte einige Zähne. Es machte ihm zu viel Freude, die offene Verzweiflung in den Gesichtern meiner Tanten zu sehen. Eine dunkle Flamme loderte in meiner Brust auf.

Selbst wenn er Silas erzählt hatte, dass er Beverly im Hotel gesehen hatte, war das kein Beweis. Und ich war nicht bereit aufzugeben.

Ich holte tief Luft und brachte meine magischen Kräfte unter Kontrolle, bevor sie überschwappten und ich sie nicht mehr in den Griff bekam. Ich wollte nicht versehentlich eine gebratene Eule statt eines Bürgermeisters haben. Ich hätte die kleine Wandlereule gerne erwürgt, wenn ich die Gelegenheit dazu gehabt hätte. Aber jetzt war nicht die Zeit dafür. Ich musste genau wissen, was er Silas erzählt hatte.

Meine Tanten waren wie erstarrt. Jetzt lag es an mir. Und ich nahm die Herausforderung gerne an.

Ich ahmte seine Haltung nach und stemmte meine Hände in die Hüfte. „Was ist los, Gilly? Was hast du Onkel Silas erzählt? Musstest du auf seinem Schoß sitzen?“ Mein Herz klopfte wie wild. Ich konnte nicht anders. Ich hoffte nur, dass Gilbert und Silas es nicht hören konnten.

Gilbert sah zu Silas und dann wieder zu mir. „Ich habe ihm von deiner mangelnden Professionalität und deinen untauglichen Fähigkeiten, unsere Stadt vor Bedrohungen zu schützen, erzählt“, warf er ein, während er seinen Blick über meine Tanten und schließlich zu mir wandern ließ. „Ich habe ihm gesagt, dass die Stadt in völligem Chaos versunken ist, seit du hier bist.“

„Schön. Auf dich kann ich mich immer verlassen, wenn es um Komplimente geht.“

„Wir wurden von Dämonen angegriffen“, fuhr der Bürgermeister fort und seine Stimme stieg um einige Nuancen, um der Rötung an seinem Hals und im Gesicht zu entsprechen. „Wir wurden von den Toten überrannt – den Toten – und unsere Seelen wurden von einem Seelensammler gestohlen, und zwar wegen dir!“

Okay, jetzt war ich stinksauer. „Wieso zum Teufel ist das meine Schuld? Ich habe die Stadt beschützt. Ich habe Leben gerettet. Ich habe das nicht verursacht.“

Gilbert zeigte mit einem schmierigen Finger in meine Richtung. „Und weißt du, was diese Dinge alle gemeinsam haben?“

Ich zuckte mit den Schultern und sagte: „Penisse?“

Gilberts Gesicht färbte tiefrot. „Dich“, rief er.

„Tessa hat recht.“ Dolores schien endlich ihre Stimme gefunden zu haben. „Nichts von alledem ist ihre schuld. Sie hat keine Kontrolle über das, was das Universum uns zuwirft. Komm schon, Gilbert. Das weißt du doch. Als jemand, der sein ganzes Leben hier verbracht hat, hast du deinen Anteil an bösen Bedrohungen gesehen. Tessa ist nicht dafür verantwortlich.“

Gilbert presste die Kiefer zusammen; seine Augen verengten sich bei ihrem harschen Ton. „Sie hat den Pavillon der Stadt niedergebrannt.“

Ich verdrehte die Augen. „Nicht das schon wieder. Wie oft muss ich dir noch sagen, dass es ein Unfall war?“

„Es war kein Unfall“, kreischte er. „Ich war Zeuge. Ich habe gesehen, was du es getan hast.“ Bei diesen letzten Worten flog ihm die Spucke aus dem Mund. Mann, dieser kleine Kerl hegte einen riesigen Groll gegen mich.

Mein Blick wanderte zu Silas. Die Tatsache, dass er gelangweilt aussah, ließ meine Wut in die Höhe schnellen. „Sag mal, Gilly, wieso gehst du mir eigentlich auf die Nerven, seit ich in diese Stadt gekommen bin?“

Diesmal kam das Schnauben von Hildo. Gilberts Blick wanderte zu dem Kater auf Ruths Schulter. Seine Augen verengten sich und ich konnte sehen, wie sich dahinter Pläne formten. Wenn er Hildo noch länger als ein paar Sekunden anstarrte, würde ich durchdrehen.

Mein Puls hämmerte, während ich versuchte, meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Ich durfte mich von diesem Kerl nicht aus der Ruhe bringen lassen. Ich musste mich auf das konzentrieren, was wichtig war – meine Tanten, meine Tante Beverly und ihre Zukunft. Mein Streit mit Gilly konnte warten.

Die ganze Zeit über hatte Silas nicht ein einziges Wort gesagt. Die Tatsache, dass er einfach nur dasaß und diesen persönlichen Angriff scheinbar genoss, machte mich wütend. Ich weiß nicht, warum, aber ein Teil von mir wollte an seinem Ziegenbart ziehen. Ja, das war kindisch, aber was soll’s?

Gilberts Stirnrunzeln verwandelte sich wieder in dieses wissende Lächeln. „Mr. Cardinal hat nach euch gefragt. Und ich habe ihm erzählt, was ihr getan habt.“ Als sein Blick zu Beverly wanderte und ich die Bedeutung seiner Worte verstand, verspürte ich einen stechenden Schmerz in meinem Herz.

Ich richtete meinen Blick auf Beverly. Sie zitterte sichtlich. Verdammt.

Ich erschauderte. „Ach ja?“, sagte ich und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Gilbert, während ich mit den Schultern zuckte und versuchte, unschuldig auszusehen und nicht in die Defensive zu gehen. „Was soll das sein?“

Der kleine Wandler straffte die Schultern und sagte: „Es ist so, dass Beverly heimlich Zahlungen an den Stadtkämmerer geleistet hat, um den neuen Pavillon zu bezahlen, was ein Vertragsbruch ist. Das sollte nicht erlaubt sein.“

Ich sah Beverly an, die mir ein warmes Lächeln schenkte. „Du hast das getan?“

„Das haben wir alle“, antwortete Dolores und erntete ein Nicken von Ruth. „Wir haben jeden Monat die Hälfte unseres Lohns von der Stadt beiseitegelegt, um es zu bezahlen. Du solltest es nicht allein bezahlen. Das ist einfach lächerlich. Der Seelensammler und der Schaden, den er angerichtet hat, war eine Angelegenheit der Merlins, und wir Merlins bezahlen unsere Schulden. Gemeinsam.“

„Bis zum Ende des Monats sollte alles bezahlt sein“, sagte Ruth und ihre blauen Augen funkelten.

„Vielen Dank.“ Ein Gefühl der Dankbarkeit breitete sich in meinem Bauch aus. Diese Mädels waren eine Klasse für sich, und sie waren meine Tanten.

Und das, ihr Lieben, war die beste Nachricht überhaupt.

„Das war’s?“, fragte ich und Silas’ Blick huschte zu mir. Das leichte Zusammenkneifen seiner Augen verriet seinen Verdacht, dass ich etwas verheimlichte. Zu dumm, dass ich es ihm nicht sagen wollte.

Aber gut für uns, dass Gilbert Beverly anscheinend nicht im Hotel gesehen hatte. Hätte er sie gesehen, hätte er sich längst verplappert. Er hätte zu gern Beverlys Gesichtsausdruck gesehen.

Ja. Er hatte nichts gegen sie in der Hand.

Ich gab Gilbert einen Daumen hoch. „Gutes Gespräch.“ Ich drehte mich um und sah, wie die Farbe in die Gesichter meiner Tanten zurückkehrte und ihre entspannten Körperhaltungen verrieten mir, dass sie zu demselben Schluss gekommen waren. „Nun, das war aufregend.“ Ich schüttelte meine Schultern. „Aber wir sollten gehen.“ Es war nicht nötig, dass Silas uns noch länger schweigend anstarrte. Ich wünschte, ich wüsste, was er dachte. Der Kerl verursachte mir eine Gänsehaut.

Das Geräusch eines Stuhls, der auf dem Boden kratzte, schreckte mich aus meinen Gedankengängen auf.

„Danke, Gilbert. Ich melde mich“, sagte Silas, der zum ersten Mal seit unserer Ankunft das Wort ergriff und aufstand, um zu gehen.

„Ich freue mich, dem MIAD zu Diensten zu sein“, antwortete Gilbert stolz. Dann schenkte er meinen Tanten und mir ein Lächeln, das ausdrückte, dass er froh war, über uns lästern zu können.

Ich stellte mich Silas in den Weg. „Wer steht auf deiner Liste der Leute, die du als Nächstes belästigen willst? Willst du mir ihre Namen mitteilen?“ Ich bezweifelte, dass er antworten würde, aber der Kerl war ein arrogantes Arschloch, also würde er es vielleicht doch tun.

Silas lächelte, seine dunklen Augen waren voller Drohung. „Ja, das würdest du wohl gerne wissen, was?“ Und damit schlüpfte er an mir vorbei und ging hinaus.

„Kommt schon“, drängte ich meine Tanten und folgte dem tätowierten Hexer aus dem Büro.

Dolores beeilte sich, mich einzuholen. „Was tust du?“, fragte sie mit leiser Stimme.

„Er hat etwas vor. Wir können es nur herausfinden, wenn wir ihm folgen.“

„Guter Plan“, rief Ruth aus, wobei Hildo auf ihrer Schulter hüpfte, während sie neben uns herlief. „Die besten Pläne sind die, die wohlüberlegt sind.“

Dolores lache. „Damit bist du wohl aus der Planung raus, du Genie.“

Ich warf einen kurzen Blick auf Beverly. Sie war sehr still und das Stirnrunzeln, das ihre hübschen Gesichtszüge verdüsterte, machte mir Sorgen.

Silas erreichte den Vordereingang des Lebensmittelladens und trat auf den Bürgersteig. Wir waren nicht weit dahinter. Einen Moment später kam ich als Erste an der Eingangstür an. Ich hielt den Blick auf den Hexer gerichtet und hob ich die Hände, um die Tür aufzustoßen.

Die Glastür schwang auf.

Ich stürzte nach vorne und fing mich ab, bevor ich mit dem Gesicht auf den harten Beton fallen würde, als eine große Blondine die Tür losließ und ich fast mit ihr zusammenstieß.

„Du“, fauchte Allison, die in ihrer lässigen Jeans und ihrer kurzen, rosafarbenen Pufferjacke umwerfend und nervtötend perfekt aussah.

Ich richtete mich auf und grinste. „Ich.“

„Pass auf, wo du hingehst“, schnauzte sie, als sie meine Tanten hinter mir auftauchen sah.

„Mit deinem riesigen Vorbau im Weg kann man ja kaum etwas sehen.“ Ich schlüpfte an ihr vorbei. Ich hatte jetzt keine Zeit, mich mit Gorilla-Barbie zu streiten. Ich musste Silas folgen.

Allison stellte sich mir in den Weg, sie hatte ein amüsiertes und gefährliches Lächeln in ihrem hübschen Gesicht. „Es ist noch nicht vorbei.“

Ich hob eine Braue. „Dieses Gespräch ist vorbei.“

„Du glaubst, du kannst mich verfluchen und ich würde mich nicht revanchieren? Dann weißt du nichts über unsere Art.“

„Ich habe dich nicht verflucht“, widersprach ich ihr, was der Wahrheit entsprach. Aber ich wollte Iris nicht verraten, nicht wenn die Dunkle Hexe das als Freundschaftsdienst für mich getan hatte. „Hör zu, es gibt nichts, was ich lieber täte, als ein kleines Streitgespräch mit dir, aber im Moment habe ich wichtigere Dinge zu tun.“

Allisons Gesicht kam dem meinen gefährlich nahe. „Du denkst, du bist so schlau. Oder etwa nicht? Nun, lass es mich dir sagen. Das bist du nicht“, sagte sie mit einem triumphierenden Lächeln in ihrem Gesicht.

„Ähm ... Tessa ...“, ertönte Beverlys Stimme hinter mir. Es lag ein Hauch von Warnung in ihrem Tonfall, aber ich behielt meinen Blick auf Allison gerichtet. Ich wusste nicht, warum meine Tante so besorgt war. Es war ja nicht so, dass ich sie schlagen wollte. Noch nicht.

Ich wusste nicht, was es mit Allison auf sich hatte, dass ich bereit war, mein inneres Biest von der Leine zu lassen. Es war, als könnte ich nicht anders, als diesen Krieg mit ihr zu wollen. Sie brachte mich dazu, ihr wie eine Urhexe auf den Sack zu gehen. Dass sie eine frühere Beziehung mit Marcus hatte, hatte nichts damit zu tun. Eher mit ihren unerbittlichen, manipulativen Plänen, mir Marcus wegzunehmen. Das würde nicht passieren.

Allison lächelte über etwas, das sie hinter mir sah. „Das Spiel ist noch im Gange, und ich verliere nie.“

Ich wusste nicht, auf welches Spiel sie sich bezog. Ich hatte einfach genug von ihr. Ich spürte, wie meine Gelassenheit verschwand, bevor ich sie in den Griff bekommen konnte.

Ich sah ihr direkt ins Gesicht und schaute hoch. Ja, so groß war sie. „Wie wäre es, wenn du zurück in den Zoo gehst. Alle lieben die Affenabteilung.“

„Tessa.“

Ich drehte den Kopf, als mein Name erklang. Marcus stand hinter mir und eine Frau stand neben ihm.

Sie war ein paar Zentimeter kleiner als er und trug einen geschmackvollen weißen Wollwintermantel, der ihr bis knapp über das Knie reichte und sich den Kurven ihres wohlproportionierten Körpers anpasste. In der Hand hielt sie eine weiße Lederhandtasche. Sie sah aus, als wäre sie Anfang fünfzig. Ihr dunkles Haar war zu einem eleganten Dutt hochgesteckt, der ihre hohen Wangenknochen, die perfekte gerade Nase und ihr ovales Gesicht betonte. Dichte dunkle Wimpern umrahmten ein Paar graue Augen. Sie hatte seltsam vertraute Augen ...

„Tessa.“ Ein schmales Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Ich möchte dir meine Mutter vorstellen.“

Oh ... Verdammt!


Kapitel 13


Okay, das war nicht gerade der beste erste Eindruck. Wem wollte ich etwas vormachen? Das war ein totaler und epischer Fehlschlag. Marcus’ Mutter war ein Wergorilla und ich hatte mich gerade komplett zum Affen gemacht.

Gut gemacht, Tessa.

Schwiegereltern waren nicht meine Stärke. Sie schienen sich nie für mich zu erwärmen. Die Eltern meines Ex hatten mich immer „Die Verrückte“ genannt und mir ins Gesicht gelacht, als wäre meine bloße Existenz ein Witz. Eher war es ein Witz, dass ich mit ihrem Sohn zusammen gewesen war.

Ich wurde nervös und sagte nichts. Wir alle wussten, was mit mir passierte, wenn ich nervös war. Ich öffnete den Mund und irgendwas Doofes kam heraus. Das war keine Option.

Ich spürte, wie meine Tanten hinter mir unruhig wurden, da sie den Austausch mit Allison gehört und gesehen hatten.

Die grauen Augen von Marcus’ Mutter waren voller Verachtung auf mich gerichtet. Ich nahm es ihr nicht übel. Ich würde mich nach dem, was ich gesagt hatte, auch genauso anstarren.

Ich brauchte Allison nicht anzusehen, um das Lächeln in ihrem Gesicht zu spüren. Ja, sie hatte mich ausgetrickst. Diesmal hatte sie mich wirklich gut erwischt.

Ich schwieg einfach weiter.

Marcus’ Mutter bewegte sich mit einer raubtierhaften Anmut, die Aufmerksamkeit erforderte – eine Anmut, an die ich mich bei Marcus gewöhnt hatte. Nach dem, was ich mit meinem begrenzten Wissen über die Wergorillas herausgefunden hatte, waren die Männchen etwas rauer. Die Weibchen, nun ja, sie sahen tödlicher aus.

Seine Mutter hob eine perfekt manikürte dunkle Braue. „Ist sie stumm oder ist es einfach ihre Art, beleidigend und unhöflich zu Fremden zu sein?“

Oh je. Erschießt mich. Erlöst mich.

Marcus schüttelte den Kopf und starrte mich an, als ob ich völlig verrückt geworden wäre. Das gab mir einen kleinen Schubs und rüttelte mich aus meiner demütigenden Erstarrung auf.

„Hallo, Mrs. Durand“, sagte ich schließlich, wobei sich mein Gesicht erwärmte und wahrscheinlich das gleiche Rot annahm wie Beverlys Mantel. „Es ist schön, Sie endlich kennenzulernen.“

Marcus atmete erleichtert aus. „Mama, das ist Tessa. Meine Freundin.“

Ich hätte begeistert sein sollen, dass er mich vor seiner Mutter, vor Allison, seine Freundin nannte. Verdammt, ich hätte nackt auf der Hauptstraße Rad schlagen sollen. Aber ich stand nur da wie eine Idiotin und hatte das Gefühl, dass meine einzige Chance, einen guten Eindruck zu machen, in die Hose gegangen war.

Ich fühlte mich wie der Trottel des Jahrhunderts und streckte meine Hand aus, weil ich dachte, das wäre eine gute Geste.

Mrs. Durand beachtete meine Hand nicht einmal. Sie musterte mich, ihre zarte Nase rümpfte sich, als hätte sie gerade meinen Duft gewittert – und er gefiel ihr nicht.

Ich ließ meinen Arm sinken und spürte, wie sich unter meinen Achseln ein nervöser Schweiß bildete. Toll! Jetzt würde ich ein echtes Stinktier sein.

Als Allison meine Verlegenheit bemerkte, lächelte sie mich spöttisch und selbstbewusst an. Ich kniff die Augen leicht zusammen und warf ihr einen „Wir sind noch nicht fertig“-Blick zu.

„Sieh mal an, wer hier unhöflich ist, Katherine.“ Beverly stellte sich neben mich und ich spürte ein kleines Gefühl der Dankbarkeit, weil sie Mrs. Durands Aufmerksamkeit für ein paar Sekunden von mir ablenkte.

Mrs. Durand hob eine Augenbraue. „Beverly? Wie schön, dich wiederzusehen. Du bist immer noch als notgeile Zwanzigjährige verkleidet.“

Beverly warf den Kopf zurück und lachte. „Ja, gut. Wenn man es hat, muss man es zur Schau stellen.“ Das Gesicht meiner Tante verzog sich zu einem ihrer berüchtigten, sinnlichen Lächeln und sie fuhr fort: „Erzähl mir. Wie geht es Martin? Ich vermisse sein Lachen ... unter anderem.“ Beverly hatte mir nicht erzählt, dass Marcus’ Vater zu ihren Eroberungen gehörte. Nun, das war eine interessante Sache.

Katherine, Marcus’ Mutter, entging diese Anspielung nicht. Ihre Augen verengten sich angesichts der Andeutung von früheren fleischlichen Aktivitäten. Und dann, ihr ahnt es, richtete sie ihren eisgrauen Blick wieder auf mich. Na, großartig.

Aber ich wusste nicht, warum. Ich hatte nicht mit ihm geschlafen.

Mrs. Durands geschminkte Lippen waren fest zusammengepresst. „Du hast mir nicht gesagt, dass sie eine Davenport-Hexe ist“, beklagte sie sich bei ihrem Sohn, als ob ich nicht gerade vor ihr stünde. Sie hatte es wie eine Beleidigung gesagt, als ob es etwas Schreckliches, Minderwertiges wäre, eine der Davenport-Hexen zu sein.

Das lief wirklich sehr, sehr gut.

Marcus zuckte mit den Schultern. „Ich dachte nicht, dass es wichtig wäre.“

Offensichtlich war es das aber. Und offensichtlich gab es eine Vorgeschichte mit Beverly.

Ich kam mir wie eine Vollidiotin vor, aber ich wollte mich nicht von Mrs. Durands finsterem Blick einschüchtern lassen. Wenn sie eine von uns Davenport-Hexen verachtete, verachtete sie uns alle. Wir Mädels hielten zusammen.

„Eine Hexe zu sein ist eine Sache, aber eine Davenport-Hexe zu sein ... nun ... das ist eine ganz andere Sache“, entgegnete Mrs. Durand, als ob es von besonderer Bedeutung wäre.

Ich hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte, aber meine Tanten versteiften sich angesichts der ungesagten Worte, die in der Luft schwebten.

„Sie ist die schlimmste Art von Hexe, die es gibt“, erklärte Allison und lehnte sich dicht an Marcus’ Mutter. „Eine von denen, die einen verfluchen, wenn man ihnen den Rücken zuwendet. Ich habe schon immer gesagt, dass man einer Hexe nicht trauen kann.“

„Wow“, höhnte ich und zog die Augenbrauen hoch. „Hast du dir das selbst ausgedacht? Ich bin beeindruckt.“

„Tessa“, sagte Marcus und stellte sich zwischen uns. „Ich bin auf der Suche nach dir. Meine Mutter gibt heute Abend eine Dinnerparty und ich möchte, dass du dabei bist.“

Das Grauen schoss durch mich hindurch und es fühlte sich an, als hätten sich meine Eingeweide verknotet. „Eine Dinnerparty? Heute Abend?“, wiederholte ich wie ein Einfaltspinsel, während ich versuchte, die perfekte Lüge aufzutischen. Ich konnte Davenport House nachts nicht verlassen, es sei denn, ich wollte wieder mit Vorkan tanzen.

„Ja, genau. Kommst du?“ Sein Lächeln ließ meine Knie weich werden. Verdammt! Warum musste er nur so attraktiv sein?

Ich ließ meinen Blick zu meinen Tanten schweifen und mein Gesicht erstarrte. Beverly hatte dieses gewinnende, verführerische Lächeln verloren, das sie Katherine gezeigt hatte. Dolores’ Augen blickten streng und mahnten mich, den Mund zu halten. Und Ruth, nun ja, sie stand einfach nur da, ihre Augen waren groß wie Untertassen, während Hildo immer wieder kurz den Kopf schüttelte.

Nun, ich saß in der Klemme und das ganz ohne die Hilfe meiner treuen Spandex-Unterwäsche.

Ich hatte Marcus’ Mutter schon einmal beleidigt. Jetzt musste ich es noch einmal tun, indem ich diese Einladung ablehnte, was wahrscheinlich dazu führten wird, dass Marcus mich hasst.

Ich konnte Marcus’ Mutter und Allison nicht einfach sagen, dass ich ein Dämonenmischling war und dass ein Dämonenkiller versucht, mich zu töten, weil ich es bin. Irgendwann würde ich Marcus von dem Dämonenkiller erzählen, aber jetzt war nicht die Zeit dafür.

Ich beruhigte mich und bereitete mich auf die Scheiße vor, die mir für das, was ich gleich sagen würde, um die Ohren fliegen würde. „Das klingt wirklich großartig.“ Ich hielt es für das Beste, mit einem Kompliment zu beginnen. „Aber leider kann ich nicht kommen.“

Marcus’ Gesichtszüge verdüsterten sich und mir entging nicht der finstere Blick, den er mir entgegenschleuderte. „Was meinst du damit, du kannst nicht?“ Seine Stimme war eine Mischung aus Verwirrung, gezwungenem Lachen und vielleicht sogar Verlegenheit. „Es werden nicht nur wir sein“, sagte er und verwechselte mein Zögern mit dem Wunsch, nicht die ganze Aufmerksamkeit zu bekommen. „Meine Mutter hat einige ihrer Freunde eingeladen. Ich möchte, dass du auch sie kennenlernst. Du hast mir gesagt, dass du das Haus sehen willst, in dem ich aufgewachsen bin.“

„Das stimmt. Es tut mir leid. Aber ich kann wirklich nicht.“ Gott, das klang lahm, aber eine bessere Ausrede fiel mir nicht ein.

„Das ist schade“, sagte Mrs. Durand und machte keinen Hehl aus ihrer Verärgerung. „Kannst du heute Abend nicht eine Ausnahme machen? Du kannst doch sicher für meinen Sohn deine Pläne ändern.“

Oh ja. Sie hasste mich. „Das ist nicht möglich. Ich kann nicht. Es tut mir leid.“

„Tessa.“ Marcus beugte sich zu mir und fügte mit leiser Stimme hinzu: „Das Abendessen ist gewissermaßen für dich. Um dich kennen zu lernen. Du musst kommen. Es ist wichtig für mich.“

Ich hatte das Gefühl, dass jemand auf meinem Herzen herumtrampelte. „Es tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte es, aber ich kann wirklich nicht.“

Marcus’ Gesichtsausdruck wurde kalt. „Du kannst nicht.“ Er sagte es mehr wie eine Frage. „Warum nicht?“ Er spannte seinen Kiefer an, eindeutig verärgert darüber, dass ich gerade die Einladung seiner Mutter ausgeschlagen und ihn damit gedemütigt hatte.

Meine Lippen öffneten sich, aber es kam nichts heraus. Was zum Teufel sollte ich ihm denn sagen?

„Tessa arbeitet heute Abend mit uns an einem Job“, sagte Dolores und ich spürte, wie eine kleine Welle der Erleichterung in mir aufstieg. „Es ist ein schwieriger Fall, fürchte ich. Einer, der uns alle vier erfordert.“

Die Aufmerksamkeit des Polizeichefs richtete sich auf Dolores. „Was für ein Job? Gibt es etwas, das ich wissen muss?“

Dolores winkte ihn ab. „Nein, nein. Nichts, was den Polizeichef etwas angehen würde.“

„Weiße-Hexen-Angelegenheit“, fügte Beverly mit ernstem Gesichtsausdruck hinzu.

„Magisches Zeug“, sagte Ruth mit großen Augen, als ob es die Sache glaubwürdiger machen würde.

Vielleicht war es der Wergorilla in ihm oder der Instinkt des Polizeichefs, aber ich konnte sehen, dass Marcus mir das nicht abnahm. Er hatte diesen Blick, bei dem ich mir sicher war, dass seine Wergorilla-Sinne wie ein Lügendetektor funktionierten.

Ich schluckte. „Vielleicht ein anderes Mal? Vielleicht könnten wir im Davenport House zu Abend essen ...“

„Es wird kein anderes Mal geben. Ich reise in ein paar Tagen nach Frankreich. Mir wurde versprochen, du würdest heute Abend kommen.“ Mrs. Durands Hände umklammerten ihre weiße Ledertasche, als ob sie sich vorstellte, dass es mein Hals war, den sie verdrehte. Ihr Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Misstrauen und Wut.

Ich schaute zu Marcus hinüber, aber er sah mich nicht an.

„Ich kann dir bei den Vorbereitungen für das Abendessen helfen, Katherine. Du weißt, dass du auf mich zählen kannst.“ Allison legte ihren Arm auf den von Marcus’ Mutter – eine Geste, die sie zweifelsohne schon oft gemacht hatte. Ich gab es nur ungern zu, aber sie sahen ... sie sahen sehr vertraut miteinander aus.

Als sie merkte, dass ich sie anstarrte, lächelte sie mich an. Es war das Lächeln einer Siegerin, von jemandem, der gerade das Scheitern eines anderen miterlebt hatte.

„Danke, Allison. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun würde.“ Mrs. Durand strahlte und drückte Allisons Arm voller Zuneigung.

Mir wurde schlecht. Ich fühlte mich krank vor Schreck, Scham und Schmerz. Ich fühlte mich, als wäre ich wieder auf dem Weg in die Zwischenebene, als würde ich in alle Richtungen gleichzeitig gezogen und ich war nicht in der Lage, etwas dagegen zu tun.

„Okay“, sagte Marcus nach einem langen Moment und sah mir endlich in die Augen, obwohl ich mir nicht sicher war, was ich in ihnen sah. „Wie du willst.“ Ohne ein weiteres Wort zu sagen, machte er auf dem Absatz kehrt und ging davon, wobei er ein kleines Stück meines Herzens mit sich riss.

Seine Mutter folgte ihrem Sohn ohne ein weiteres Wort, aber nicht ohne mir einen eisigen Blick aus ihren grauen Augen zuzuwerfen. Und Allison, die triumphierend grinste, ging mit ihr davon, als könnte sie es kaum erwarten, so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu bringen.

„Das ist ja gut gelaufen.“ Ich lachte bitter auf. „Ich hätte es nicht besser machen können, wenn ich hier nackt stehen würde.“ Ich atmete aus und ließ etwas von den aufgestauten Emotionen los. „So ein Mist. Wenn es einen Preis für die schlechteste neue Freundin des Jahres gibt“ – ich deutete mit meinem Daumen auf mich – „bin ich die klare Gewinnerin.“

Beverly legte ihren Arm um mich. „Oh, Schatz. Du übertreibst. So schlimm war es nicht. Katherine ist ein Miststück. Das liegt in ihrer Natur. Sie kann sich nicht dagegen wehren.“

„Oh, es war so schlimm. Sie wird mich immer als die Freundin in Erinnerung behalten, die die Dinnerparty abgelehnt hat, die sie für mich geben wollte. Das kann man nicht übertreffen. Es ist eine Katastrophe.“ Die Erinnerung an Allisons triumphierendes Lächeln ließ mein Blut in Wallung geraten. Ich konnte nicht sicher sein, dass sie das alles nicht geplant hatte. So schlau war sie eigentlich nicht, aber Frauen waren hinterhältige Betrügerinnen und Meisterinnen der Manipulation, wenn es um die Männer ging, die sie besitzen wollten.

Ich brauchte einen Drink. Am besten eine ganze verdammte Flasche.

„Wenn sie dich erst einmal kennt, wird sie sich damit abfinden“, sagte Dolores und schenkte mir ein schwaches Lächeln. „Sie wird sehen, was für ein wunderbarer und freundlicher Mensch du bist. Sie wird anfangen, dich zu lieben. Du musst nur abwarten.“

Ich schüttelte den Kopf. „Das bezweifle ich. Die Frau hasst mich. Ich hasse mich jetzt auch.“

Ruth lachte. „Sei nicht albern. So schlimm ist es gar nicht. Katherine liebt es, übermäßig dramatisch zu sein. Das geht vorbei. Glaub mir, sie wird das alles später vergessen haben.“ Das Kopfschütteln von Hildo sagte jedoch etwas anderes.

„Ruth hat recht“, sagte Beverly. „Katherine war immer schon melodramatisch und hat sich wichtiger gemacht als sie ist. Sie versucht nur, die Größe ihres Hinterns herunterzuspielen.“

„Was?“, sagte Dolores und hob eine Augenbraue.

Beverly ignorierte sie. „Aber die Wahrheit ist, dass sie die Davenport-Hexen meinetwegen immer gehasst hat. Weißt du, Martin hat mich ihr vorgezogen und sie war deswegen immer sehr nachtragend. Ich habe ihn vor ein paar Jahren abserviert ...“

„Wohl eher vor Jahrhunderten“, bemerkte Dolores.

„Ich meine, ja, sie haben geheiratet. Aber ich weiß, dass er mich insgeheim immer noch begehrt.“ Beverly lachte und zwinkerte mir zu. „Und das macht sie natürlich wütend.“

Zu einem anderen Zeitpunkt hätte ich mit ihr gelacht, aber ich fühlte mich nur noch wie betäubt.

Marcus’ Mutter hasste mich. Das war ziemlich klar. Und es war offensichtlich, dass sie Allison mir vorzog. Aber schlimmer war, dass ich Marcus verletzt und gedemütigt hatte. Und das tat verdammt weh.

Noch schlimmer als das? In der ganzen Aufregung mit Marcus’ Mutter hatte ich vergessen, warum wir überhaupt hier draußen waren.

Silas, dieser schmierige, tätowierte Hexer, war verschwunden.


Kapitel 14


„Ich brauche deine Hilfe, um aus meinem Haus auszubrechen.“

Iris starrte mich an, als ob plötzlich ein Pilz auf meiner Stirn wachsen würde. „Hast du von Ruths Glas mit den Zauberpilzen genascht?“

„Nein.“ Ich atmete geräuschvoll aus. Ich stemmte die Hände in die Hüfte und sah die kleine Dunkle Hexe an, die auf meiner Bettkante saß.

„Tess, du weißt doch, was ein Einbruch ist, oder?“ Ronin streckte sich auf meinem Sessel aus, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. „Normalerweise bricht man ein. Nicht aus. Es sei denn, man ist im Knast oder so.“

Ich legte den Kopf schief. „Ich bin im Moment sozusagen im Gefängnis.“

Iris runzelte die Stirn. „Was ist denn passiert? Hat das etwas mit Silas zu tun?“

„Nein.“ Ich erzählte schnell die Ereignisse meiner Begegnung mit dem Dämonenkiller und wie das Blut meines Vaters mich gerettet hatte.

Ronin lehnte sich vor, die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt. „Verdammt, Mädchen. Du warst fleißig.“

„Wem sagst du das.“

„Und dein Vater sagt, du sollst im Haus bleiben.“ Iris runzelte die Stirn. „Zu deinem eigenen Schutz.“

Mein Puls schlug schneller und ich bewegte mich nicht einmal. „Das hat er. Aber ich kann heute Nacht nicht hierbleiben. Nicht nach dem, was mit Marcus und seiner Mutter passiert ist. Du hättest ihn sehen sollen.“ Ich schluckte den Schmerz in meiner Kehle hinunter und schüttelte den Kopf. „Er war so wütend ... so enttäuscht. Ich muss das wiedergutmachen. Ich muss da sein.“ Für ihn, aber auch für mich.

Iris lehnte sich zurück und schlug ihre Beine übereinander. „Du willst also, dass wir dir helfen, dich hier rauszuholen, ohne dass deine Tanten es sehen? Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass sie darauf bestehen, dass du drinnen bleibst, bis dein Vater einen Deal mit dem Dämonenkiller ausgemacht hat.“

„Ja.“ Ich nickte. „Da ist noch mehr.“ Ich ließ meinen Blick durch mein Zimmer schweifen. „House verhält sich seltsam, seit mein Vater mir etwas von seinem Blut gegeben hat. Es ist fast so, als wäre House sich meiner nicht sicher. Er traut mir nicht.“

Ronin schüttelte den Kopf. „Das ist so eine seltsame Unterhaltung. Können wir nicht über etwas anderes reden? Zum Beispiel über Dessous und Nacktbaden?“

Iris zupfte an ihren Fingernägeln, ihr Gesicht war in Konzentration verkniffen, als sie darüber nachdachte, was ich gerade gesagt hatte. „Tessa, du wärst gestern fast gestorben.“ Ihre dunklen Augen blickten in meine. „Es muss ziemlich ernst gewesen sein, wenn du eine Bluttransfusion gebraucht hast. Bist du sicher, dass du das noch einmal riskieren willst, nur für ein Abendessen? Ich bin sicher, Marcus wird es verstehen. Warum rufst du ihn nicht einfach an oder lädst ihn zu uns ein?“

Ich schüttelte wieder den Kopf. „Wenn du an meiner Stelle wärst und den Gesichtsausdruck von Marcus gesehen hättest, würdest du auch gehen. Das muss von Angesicht zu Angesicht erledigt werden. Ich bin kein Feigling.“ Und dann war da noch Allison. Ich wusste, dass sie sich bei seiner Mutter einschmeicheln würde und gleichzeitig auch bei ihm. Ich schätze, es gab einige Unsicherheiten, an denen ich arbeiten musste.

Iris runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. „Was ist mit dem Dämon?“

„Ich bin jetzt besser darauf vorbereitet, diesem Dämon zu begegnen.“ Nein, nicht wirklich. „Jetzt, wo ich weiß, dass er hinter mir her ist, kann ich damit umgehen.“ Auch das war eine Lüge. „Außerdem, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass der Dämon heute Abend wieder auftaucht?“

„Ich würde sagen, die Wahrscheinlichkeit ist sehr hoch“, sagte Ronin. „Der Kerl bekommt wahrscheinlich erst dann die volle Bezahlung, wenn der Job erledigt ist. Er wird so lange auftauchen, bis du tot bist.“

„Danke, Ronin.“ Ich warf ihm einen finsteren Blick zu und erinnerte mich, dass es genau die Worte meines Vaters waren. „Ich kann mich immer darauf verlassen, dass du mir ehrlich deine Meinung sagst.“

„Du kannst mit deinem wütenden Blick aufhören“, sagte der Halbvampir. „Ich weise nur auf das Offensichtliche hin. Irgendjemand muss es ja tun. Du tust so, als wäre es keine große Sache, dass ein Dämon hinter dir her ist. Es ist eine große Sache. Eine sehr große Sache.“

Da hatte er recht. „Na schön. Es ist eine große Sache. Aber Marcus ist auch eine große Sache für mich. Er verdient es, die Wahrheit zu erfahren, warum ich die Einladung zur Dinnerparty abgelehnt habe.“

Bei dem Gedanken an ihn hüpfte mein Magen. Marcus war aus dem Nichts aufgetaucht und hatte sich in den Wahnsinn meines Lebens gestürzt.

Der Wergorilla war stark, unabhängig, erstaunlich sensibel für den Schmerz anderer und verdammt sexy. Er konnte jede Frau haben, die er wollte. Er hätte zu Allison zurückkehren können, aber er hatte sich für mich entschieden.

Er hatte es geschafft, sich in mein Herz zu schleichen und meine Schutzmauern zu durchbrechen, ohne dass ich es merkte. Ich wusste, dass ich mich in ihn verlieben würde. Marcus war das Beste, was mir seit Jahren passiert war. Vielleicht sogar in meinem ganzen Leben. Und ich wollte nicht riskieren, dass etwas zwischen uns kam. Vor allem, wenn dieses Etwas ich war.

„Weißt du, wie der Dämon heißt?“, fragte Iris.

„Mein Vater sagt, er glaubt, es ist der Dämon, der sich Vorkan nennt. Das ist natürlich nicht sein richtiger Name. Hast du jemals von ihm gehört?“

Iris schüttelte den Kopf und ihre schwarzen, kinnlangen Haare flogen ihr ins Gesicht. „Nein. Noch nie. Er könnte ein niederer Dämon oder sogar ein mittlerer Dämon sein. Aber wenn er in der Lage ist, mit diesem Mantel Magie zu manipulieren, so wie du es beschrieben hast ... dann ist er wahrscheinlich mindestens ein mittlerer Dämon. Oder höher.“

„Großartig.“ Ich atmete aus und starrte aus dem Fenster. Die Abendsonne war vorzeitig unter den immer dichter werdenden Wolken verschwunden und warf seltsame Lichter und gespenstische Schatten durch die aufgewühlte Wolkendecke, sodass es aussah, als wäre es schon Mitternacht, obwohl die Uhr auf meinem Handy erst halb sechs anzeigte. Am Himmel waren ein paar schwere Schneewolken zu sehen. Oder mein Favorit: Gefrierender Regen.

„Tessa“, sagte Iris und die Spannung in ihrer Stimme ließ mich meinen Blick wieder auf sie richten. „Vielleicht solltest du bleiben ...“

„Nein.“ Ich rieb mir die Augen. „Ich habe mich vor seiner Mutter zum Affen gemacht“, sagte ich und erinnerte mich an die Worte Gorilla, Affe und Zoo. Ja, das war nicht gut gewesen. „Ich gehe jetzt. Wer weiß, wann Vorkan wieder seine hässliche Visage zeigen wird. Heute Abend? Morgen? In einer Woche? Ich werde mein Leben nicht in Angst leben. Ich werde nach Einbruch der Dunkelheit keine Gefangene in meinem eigenen Haus sein. Das werde ich nicht.“

„In diesem Punkt stimme ich Tess zu“, sagte Ronin und schlug sich mit der Hand auf den Mund, als Iris ihn finster ansah.

Ich sah meine Freunde an. „Und wenn du mich hinfährst ... denn ich habe keine Ahnung, wo Marcus’ Mutter wohnt ... kannst du mir den Rücken freihalten. Das ist viel sicherer, als allein zu fahren.“ Ich starrte Ronin an. „Du weißt doch, wo sie wohnt. Nicht wahr?“

Ronin legte den Kopf schief und sah teuflisch und verführerisch aus. „Bin ich nicht der klügste Mann der Welt?“

„Nein. Aber nah dran.“ Ich lachte. „Wenn ich eine Ley-Linie benutze, wird mein Vater davon erfahren. Er wird hier auftauchen. Meine Tanten werden ausflippen. Ich will nur mit Marcus reinen Tisch machen.“ Ich musterte ihre Gesichter, mein Puls beschleunigte sich. „Also. Seid ihr dabei oder nicht?“

Iris lächelte. „Du bist total verrückt. Natürlich, ich bin dabei.“

„Ich auch.“ Ronin sprang auf seine Füße. „Wie sollen wir es machen? Deine Tanten sind unten.“

„Okay.“ Ich starrte zu meiner Zimmertür. „Also, ich kann nicht durch die Vordertür gehen, wenn ich nicht will, dass meine Tanten mich sehen.“ Ich atmete aus. „Dann muss ich das Fenster benutzen.“

Ronin starrte mich einen Moment lang ungläubig an. Er deutete auf das einzige Fenster in meinem Zimmer. „Nicht dieses Fenster? Nicht das im obersten Stockwerk? Das auf dem verdammten Dachboden?“

Ich zuckte mit den Schultern und lächelte. „Genau das.“

Ronin blinzelte, dann trat er vor, packte mich an den Schultern und drehte mich um, sodass er hinter mir stand.

„Was tust du da?“

„Ich suche nach deinen Flügeln“, sagte er.

Ich drehte mich um und stieß ihn spielerisch weg. „Sehr witzig.“

Ronin verschränkte seine Arme vor der Brust. „Okay. Und wie willst du mitten im Winter aus diesem klitzekleinen Fenster drei Stockwerke hinunterkommen? Springen? Und hoffen, dass du in einem Haufen Schnee landest, ohne dir das Genick zu brechen?“

Ich schürzte meine Lippen. „Hey. Das ist keine schlechte Idee.“ Ich lachte. „War nur ein Scherz. Ich mag verrückt sein, aber ich bin nicht psychotisch. Ich klettere jetzt runter.“ Ich ging zum Fenster hinüber. „Ich habe ein paar Stunden lang an diesem neuen Wort für die Schwebekraft gearbeitet, für den Fall, dass ich ausrutsche. Ich schaffe das. Außerdem hat jedes Stockwerk einen Dachvorsprung, sodass ich eine Pause machen und dann zum nächsten Stockwerk hinunterklettern kann. Wie schwer kann das schon sein?“

Der Halbvampir grinste. „Kommt drauf an. Hast du Höhenangst?“

„Ich weiß nicht.“ Ich sah zu ihm auf. „Ich schätze, ich werde es gleich herausfinden.“

„Was ist mit deinen Tanten?“, fragte Iris. „Werden sie keinen Verdacht schöpfen? Werden sie nicht merken, dass du weg bist? Was ist, wenn sie hochkommen, um zu sehen, ob du Hunger hast oder so?“

Ich schüttelte den Kopf. „Das werden sie nicht. Ich habe schon gegessen und ich habe ihnen gesagt, dass ich noch arbeiten muss und sie mich nicht stören sollen. Wenn ihr beide weg seid, werden sie denken, dass ich arbeite. Ich kenne meine Tanten. Sie werden mich nicht stören.“

„Du hast dir das gut überlegt. Nicht wahr?“, fragte der Halbvampir.

„Das habe ich.“ Ich ging zu meinem Bett und schnappte mir meinen Wintermantel. „Ihr solltet jetzt gehen. Während ihr meine Tanten ablenkt, klettere ich aus dem Fenster.“

„Warte.“ Iris sprang auf die Füße. „Ist es das, was du tragen willst?“

Ich sah auf meine lässige Jeans und das schwarze Shirt herunter. „Ja. Warum? Denkst du, ich sollte mich umziehen?“

„Wenn du die Sache mit Mrs. Durand wieder ins Lot bringen willst, dann ja. Du musst so aussehen, als würdest du dich bemühen.“

„Du meinst, sie will, dass ich wie Allison aussehe? Das glaube ich nicht.“

Iris verdrehte die Augen. „Nein, natürlich nicht. Aber du musst ein bisschen ... gepflegter aussehen.“ Sie verschwand in meinem begehbaren Kleiderschrank und kam mit einer schwarzen Hose mit geradem Bein, die ich noch nicht einmal getragen hatte, und einer schönen burgunderroten Seidenbluse wieder heraus. „Das wird toll zu deinem Teint passen.“ Sie musterte mich. „Kannst du dir Smokey Eyes machen?“

„Ich denke schon ...“

„Gut. Mach das und trage einen Klecks Lipgloss auf. Nicht zu viel. Aber genug, um eine Aussage zu machen. Und steck dir die Haare hoch.“

„Ja, Mama.“ Ich nahm der Dunklen Hexe die Kleidung ab. „Okay. Danke. Wir treffen uns im Auto“, sagte ich zu ihnen und öffnete ihnen die Tür, damit ich mich umziehen konnte.

Nachdem ich mich geschminkt und frisiert hatte, warf ich meinen Mantel über, zog meine neuen flachen Stiefeletten an, die fabelhaft zu dieser Hose passten, und ging zum Fenster. Ich holte tief Luft. Dann noch einmal. House hatte mich nicht mehr belästigt, seit ich mit meinen Tanten zurückgekommen war. Er hatte mir keine Türen vor der Nase zugeschlagen oder ähnliches. Aber jetzt, als ich auf das Fenster starrte, überschlug sich mein Herz. Wenn House auf den perfekten Moment gewartet hatte, um mich zu sabotieren, dann war es jetzt.

„House?“, rief ich und mein Herz pochte laut in meiner Brust. „Du weißt, dass ich es bin. Stimmt’s? Tessa?“ Ich wartete auf eine Antwort, wie das Quietschen von sich ausdehnenden Rohren, aber es gab nur Stille. Ich nutzte die wenigen Sekunden und zog meine Handschuhe an. „Nun ... bitte tu mir nichts. Ich schleiche mich nur aus dem Fenster. Ja, ich weiß, wie das aussieht, aber wenn du zugehört hast, weißt du, dass ich es tun muss.“

Immer noch nichts.

„Ich gehe jetzt.“

Ich legte meine behandschuhten Finger auf den unteren Fensterrahmen und hob das Fenster an. Die kalte Januarluft strömte sofort hinein. Ich streckte den Kopf aus dem Fenster und sah Ronins Auto vor dem Haus parken. Es gab noch keine Spur von ihm oder Iris. Wahrscheinlich unterhielten sie sich noch mit den Tanten, um mir genug Zeit zu geben, den Boden zu erreichen.

Ich starrte auf den schneebedeckten Vorgarten, gut zehn Meter unter mir. Ja, ich war verrückt. Aber ich würde es trotzdem tun. Ich starrte in die Dunkelheit und hielt Ausschau nach einem Zeichen von Vorkan, aber die Straße war menschenleer.

Ich wappnete mich und holte tief Luft. Adrenalin schoss durch mich hindurch, als ich aus dem Fenster kletterte und mit meinen Füßen auf dem Dachvorsprung unter dem Dachfenster landete. Mit den Stiefeletten fest auf den Dachschindeln stehend, zog ich das Fenster wieder zu und drehte mich um.

Jetzt kam der schwierige Teil. Ich musste mich zum nächsten Dachvorsprung hinunterlassen, der mit dem Dach der Veranda verbunden war, ohne auszurutschen und mich umzubringen. Das war kein Problem.

Ich ließ mich auf den Hintern sinken und schob mich langsam über die eisbedeckten Schindeln zur Dachtraufe und drehte mich auf den Bauch. Mein Herz pochte laut in meiner Brust. Ich hatte eine Art Panikattacke, aber es war zu spät, um umzukehren. Ich glaubte nicht, dass ich wieder auf das eisbedeckte Dach hochklettern konnte.

„Ich schaffe das.“

Ich hielt mich an der Traufkante und an der Dachrinne fest und ließ mich hinunter, wobei ich mit den Fußspitzen nach der nächsten Dachlinie suchte. Nur konnte ich sie nicht spüren.

Okay, jetzt war es an der Zeit, in Panik zu geraten.

Verdammt. Verdammt. Verdammt.

Ich hörte das Geräusch von schleifendem Metall und im nächsten Moment löste sich die Dachrinne.

Und ich fiel mit ihr.

Meine Finger rutschten ab, während ich spürte, wie sich mein Körper vom Haus entfernte. Ich stürzte. Ich schrie. Aber dann kamen meine Hexeninstinkte ins Spiel.

Ich konzentrierte mich, griff nach den Elementen um mich herum und rief: „Volito!“

Energie strömte um mich herum. Ein Schwall kinetischer Kraft umgab mich und hielt mich einen Moment lang in der Luft. Ich fiel nicht mehr.

„Es hat funktioniert“, sagte ich und war stolz auf mich, dass ich ein neues Machtwort so schnell gelernt hatte. „Schaut mich an. Ich bin eine verdammt gute Hexe ...“

Dann gab es ein plötzliches Gefühl der Befreiung ... und ich fiel wieder.

Verdammt.

Mit den Füßen voran schlug ich mit einem Knall auf dem Dach der Veranda auf und ein Schmerz durchzuckte meinen rechten Knöchel. Ich schlug wild mit den Armen um mich und versuchte, mich an irgendetwas festzuhalten, aber ich rutschte so schnell hinunter, als würde ich einen Hügel hinunterrutschen.

Das Nächste, was ich mitbekam, war, dass ich wieder in der Luft war. Das Verandadach entglitt meinem Blickfeld, und dann fiel ich.

Direkt in etwas Weiches, das nach Kiefer roch.

Ich blinzelte zu den Wacholderbüschen, die mir wahrscheinlich gerade das Leben gerettet hatten. Ich musste an diesem neuen Machtwort arbeiten, wenn ich es jemals wieder benutzen wollte.

„Wenn das deine Art ist, dich hinauszuschleichen, ohne dass die ganze Stadt dich hört“, sagte Ronin, der über mir stand, „dann musst du verdammt viel besser werden, Hexe.“

Ich streckte meine Hand aus. „Ach, halt die Klappe und hilf mir hoch.“

Lachend zerrte mich Ronin aus dem Wacholderstrauch. Während Iris mir die Wacholderzweige aus dem Haar zupfte, beobachtete ich einen Moment lang die Haustür, falls meine Tanten mich gehört hatten und herausgeeilt kamen. Aber nach ein paar Sekunden des Wartens blieb die Haustür weiterhin geschlossen.

Ich entfernte mich vom Haus. „Kommt. Lasst uns gehen.“

Und gemeinsam machten wir drei uns auf den Weg zu Ronins Auto.


Kapitel 15


„Bist du sicher, dass wir richtig sind?“, fragte ich mit einem ehrfürchtigen Ton in der Stimme, während ich aus dem Autofenster auf das große, dreistöckige Herrenhaus starrte.

Es war ein perfektes Zusammenspiel von Holz und Stein, eingebettet inmitten eines weitläufigen Anwesens, das von Wäldern umrahmt war. Es hatte zwar nicht den Charme von Davenport House, aber es war auf seine Art genauso schön. Meine Ehrfurcht hätte meine Angst besänftigen können, wenn ich noch Platz für dieses Gefühl gehabt hätte. Aber ich hatte keinen.

„Wir sind richtig.“ Das Leder der Autositze quietschte, als Ronin sich in seinem Sitz umdrehte. „Wenn ich jemals ein Haus bauen müsste, würde ich genauso eines bauen. Sieh dir dieses Baby an. Es schreit förmlich nach Ronin.“

„Ich liebe es. Wenn du so ein Haus baust, ziehe ich ein“, sagte Iris und streckte die Arme aus dem Fenster, um Fotos mit ihrem Handy zu schießen.

Ein Dutzend Autos füllte die lange, geschwungene Einfahrt. Es war offensichtlich, dass hier eine Party stattfand. Mein Blick fiel auf einen burgunderroten Jeep und mein Magen krampfte sich zusammen. Ich hatte mir immer wieder in den Kopf gesetzt, was ich zu Marcus sagen würde, wenn ich ihn sah. Aber jetzt waren all diese vorbereiteten Worte einfach verschwunden. Es spielte keine Rolle, was aus meinem Mund kam, solange es ehrlich war. Solange ich mit allem, was mir widerfahren war, ins Reine kam, würde zwischen uns alles wieder in Ordnung sein.

Das war’s dann wohl mit dem Wunschdenken. Die Wahrheit war, dass ich mir nicht mehr so sicher war, nachdem ich den enttäuschten Gesichtsausdruck von Marcus heute Morgen gesehen hatte.

Meine Nerven lagen blank und ich wusste, je länger ich in Ronins Auto saß, desto schwieriger würde das Aussteigen für mich werden. Ich musste einfach handeln. Und zwar schnell.

Iris drehte sich auf ihrem Sitz um und sah mich an. „Bist du nervös? Du siehst nervös aus.“

„Nein,“ log ich, „doch. Ich hätte etwas mitbringen sollen. Wer geht schon zu einer Dinnerparty, ohne dem Gastgeber ein Geschenk mitzubringen? Ich bin so eine Idiotin. Ich hätte Wein mitbringen sollen. Warum habe ich keinen Wein mitgebracht?“

„Weil du ein Nervenbündel bist.“ Sorgenfalten zierten Iris’ hübsches Gesicht. „Ich glaube nicht, dass es Marcus etwas ausmacht, dass du nichts mitgebracht hast. Er wird froh sein, dass du gekommen bist. Das ist das Einzige, woran er denken wird. Und an deinen Arsch in dieser Hose. Glaub mir.“

Ich zwang mich zu einem Lächeln. „Wir werden sehen.“ Wenn er mich denn sehen wollte. Er hatte weder geschrieben noch angerufen, seit ich ihn heute Nachmittag gesehen hatte. Er war wütend. Das war mir klar. Und ich war gerade dabei, diese Wut aus nächster Nähe zu erleben.

„Willst du, dass ich mitkomme?“, sagte Iris sanft. „Es macht mir nichts aus.“

„Ich komme auch mit“, sagte Ronin. „Es interessiert mich, wie diese Schönheit von innen aussieht. Man sieht nicht mehr viele Häuser, die so gebaut wurden. Es ist ein seltenes Erlebnis.“

Mein Herz machte einen Sprung bei ihrem Angebot, bei ihrer Sorge um mich. „Danke. Aber ich muss da allein reingehen. Ich will nicht, dass Mrs. Durand denkt, ich hätte zu viel Angst, um allein zu kommen. Dass ich Verstärkung brauche. Das würde Allison freuen. Ich bin eine erwachsene Frau. Ich kann mit Mrs. Durand umgehen.“ Obwohl ihr Hass auf mich ein wenig unangenehm war. Aber ich war hier, um meine Situation mit Marcus zu klären. Sobald das geschehen war, würde es viel einfacher sein, die Dinge mit seiner Mutter zu regeln, da er dann auf meiner Seite war.

„Also, ich bin bei Ronin“, sagte Iris. „Wenn wir dich abholen sollen, schick mir einfach eine SMS. Okay?“

„Danke.“

Iris kniff die Augen zusammen und zeigte mit dem Finger auf mich. „Ich will nicht, dass du für den Weg nach Hause die Ley-Linien nimmst. Kapiert? Nicht, wenn der Dämon hinter dir her ist.“

„Das werde ich nicht.“

„Und sei vorsichtig“, fuhr sie fort. „Davenport House mag gegen Dämonen geschützt sein, aber nicht dieses Haus. Es ist schön. Aber es ist offen für alle Dinge der Unterwelt. Sei also wachsam. Er könnte dich hier erwischen.“ Sie hielt inne. „Es ist besser, du sagst es Marcus. Du solltest heute Nacht nicht allein sein. Ich würde mich viel besser fühlen, wenn du es ihm sagen würdest.“

Ich versuchte ein Lächeln. „Das ist der Plan. Ich werde es ihm heute Abend sagen.“ Ein Teil von mir hoffte auch, dass Marcus mich mit zu sich nach Hause nehmen würde. Der Gedanke an diesen wunderschönen Mann, der nackt neben mir lag, war genug, um alle Beleidigungen seiner Mutter zu ertragen.

Aber es ging nicht nur um den Sex, obwohl er tatsächlich fantastisch war. Marcus verdiente es, die Wahrheit zu erfahren. Ich musste ihm von dem Dämon erzählen. Auch wenn ich wusste, dass er mich in Schutz nehmen würde, würde er dann wenigstens verstehen, warum ich das Angebot seiner Mutter ursprünglich ablehnen musste.

Mit diesem Plan im Kopf sagte ich: „Wir sehen uns später“, und stieg aus dem Auto.

Das Geräusch von Ronins wegfahrendem Auto begleitete mich, als ich über die Auffahrt auf das elegante Haus in den Bergen zuging. Mein Puls beschleunigte sich, meine Stiefel knirschten auf dem Kiesweg, der von Schnee bedeckten Blumenbeeten gesäumt wurde.

Warmes Licht strömte aus den vielen Fenstern, als ich mit klopfendem Herzen auf die beeindruckende Doppeltür zuging. Warum war ich so nervös? Vielleicht lag es daran, dass ein Teil von mir nicht wollte, dass Marcus’ Mutter mich hasste. Doch daran konnte ich aktuell nichts ändern.

Ich legte meinen Finger auf die Türklingel, die die Form eines Gorillakopfes hatte. Das passte irgendwie. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte ich mir ein paar Minuten Zeit genommen, um die architektonische Schönheit des Hauses zu bewundern, denn sie war spektakulär, aber die Anspannung hatte sich in pochende Kopfschmerzen verwandelt.

Der Klang von Musik und Stimmen drang durch die Tür zu mir.

Die Tür schwang auf.

Eine Frau trat über die Schwelle. Ich hatte erwartet, Marcus’ Mutter zu sehen, und hatte mich mental auf ihr überraschtes Stirnrunzeln vorbereitet. Was ich sah, war eine ältere Frau in einem dunklen Rock und flachen Schuhen. Ihr pflaumenfarbenes Haar war im modernen Stil kurz geschnitten, was ihr eine gewisse Strenge verlieh. Sie war älter als Mrs. Durand, aber genauso fit, wenn auch mit einer viel kleineren Statur. Sie sah keinen Zentimeter größer als eins sechzig aus.

Ich war überrascht, als sich ihr faltiges Gesicht zu einem echten Lächeln verzog. „Mach dir keine Sorgen. Du kommst überhaupt nicht zu spät. Alle sind im Salon. Komm herein.“ Sie führte mich hinein.

Hm. Das war nicht das, was ich erwartet hatte.

Wenn ich schon das Äußere für unglaublich hielt, war das Innere ebenso atemberaubend. Eine große, doppelseitige Treppe teilte das Haus in zwei Hälften, umgeben von endlos langen, handgefertigten Holzvertäfelungen, die alle poliert waren und glänzten. Die Wände waren mit Gemälden und exklusiven Wandvertäfelungen verziert. Alle Möbel waren im Landhausstil gehalten, mit vielen Intarsien, aber dennoch mit klaren Linien und nicht zu klobig.

„Es ist so schön, dich endlich kennenzulernen“, sagte die nette Dame und sprach schnell. Eine vertraute Energiewelle wehte durch die Luft, vermischt mit dem Duft von Tannennadeln, feuchter Erde und Blättern einer Wildblumenwiese – dem Duft der Weißen Hexen.

Das war eine Überraschung. Ich hatte den Eindruck, dass Marcus’ Mutter Hexen hasste.

„Ich bin Audrey, Mrs. Durands Assistentin“, stellte sich die Hexe vor, wieder mit dieser schnellen Stimme, und ich hatte das Gefühl, dass sie zu den Schnellsprechern gehörte. „Moment. Ich nehme dir den Mantel ab.“

Bevor ich protestieren konnte, half mir die ältere Hexe aus dem Mantel und hängte ihn über ihren Arm.

„Ich bin ...“

„Tessa Davenport“, unterbrach mich Audrey. „Ich weiß.“ Sie strahlte und ihre hellbraunen Augen funkelten. „Ich wusste, dass du kommen würdest. Ich habe ihnen gesagt, dass du kommen würdest.“

„Wie konntest du das wissen?“ Vielleicht war Audrey eine Hellseherin. Manche Hexen waren das.

„Ich bin keine Hellseherin“, sagte die Hexe plötzlich, als hätte sie gerade meine Gedanken gelesen. „Ich hatte nur so ein Gefühl, weißt du? Marcus wird so froh sein, dass du gekommen bist.“

Ich hatte keine Ahnung, ob das stimmte, also nickte ich nur. Mein Blick fiel auf den glänzenden Holzboden und mein Herz sank bei dem Gedanken, dass ich eine Spur aus nassem Schnee und Schmutz hinterlassen würde. „Oh nein. Ich habe vergessen, meine Wechselschuhe mitzunehmen.“

Audrey schnippte mit den Fingern in Richtung meiner Füße und ich spürte, wie ein Energieschub über meine Haut strömte. „So. Alles sauber. Mach dir keine Sorgen. Komm mit mir.“

Ich nahm mir einen Moment Zeit, um meine Stiefeletten zu überprüfen, und ja, sie waren trocken und glänzend, als hätte ich sie gerade poliert. Diesen Trick musste ich noch lernen.

Ich folgte Audrey durch einen langen Flur, der mit Gemälden von Landschaften und Pferden, vielen, vielen Pferden, geschmückt war. Auf einigen waren Wölfe zu sehen, aber die meisten Gemälde zeigten Landschaften mit Pferden. Es war sehr schön und geschmackvoll.

„Gott sei Dank. Keine gruseligen Familienporträts“, platzte ich heraus, bevor ich mich zurückhalten konnte.

Audrey lachte, die Art von Lachen, bei der man sich sofort wohlfühlt. Ich mochte sie jetzt schon. „Ich weiß, was du meinst“, sagte sie. „Ich habe für ein Ehepaar in Burnsall, Yorkshire, gearbeitet, und alle Porträtgemälde der Familie, die Hunderte von Jahren alt waren, starrten mich ständig an. Es spielte keine Rolle, wo ich mich in einem Raum oder auf einem Flur befand. Ihre Augen folgten mir immer.“

„Wie gruselig.“

„Ich glaube, es wurde extra so gemacht, um die menschlichen Einbrecher fernzuhalten.“

„Das könnte funktionieren.“ Meine Augen fanden ein Gemälde mit einem schönen schwarzen Pferd auf einer von Bergen umgebenen Weide. Die orangefarbenen und gelben Blätter der Bäume waren ein deutlicher Hinweis darauf, dass es im Herbst gemalt wurde. Es war unglaublich, die Art von Gemälde, die ich gerne haben würde, mir aber nicht leisten konnte. „Das hier ist unglaublich. Wer ist der Künstler?“

„Mrs. Durand. Sie sind gut, nicht wahr? Marcus hat diese Gabe nicht geerbt. Seine Hände sind zu groß.“ Audrey lachte.

Gerade groß genug. Ich beugte mich näher heran und sah die kleine Signatur unten rechts auf dem Bild. Ich konnte die Initialen K.D. erkennen. Wieder war diese Frau nicht das, was ich erwartet hatte, schon gar nicht ihr künstlerisches Talent oder ihre Liebe zu Pferden.

Es sah so aus, als hätten wir zwei Dinge gemeinsam – die Liebe zur Kunst und zu Marcus. Damit konnte ich arbeiten.

„Da wären wir“, sagte die Hexe.

Ich folgte Audrey in einen Raum, der links vom Flur lag. Er hatte eine sehr maskuline Ausstrahlung mit vielen braunen Ledersofas und -sesseln und dunklem, poliertem Holz, das sich deutlich von den weißen Wänden abhob. Ein riesiger Perserteppich in tiefen Rot-, Blau- und Goldtönen breitete sich auf dem Holzboden aus. Er lenkte meinen Blick auf den großen Steinkamin auf der anderen Seite des Raumes, der von gelben und orangefarbenen Flammen erleuchtet wurde.

„Möchtest du lieber Rot- oder Weißwein?“, fragte Audrey.

„Rot“, antwortete ich ihr.

„Ich bin gleich wieder da.“ Sie schlüpfte aus dem Raum und verschwand um die Ecke.

Ich sah mich um und fühlte mich unbehaglich, da ich nun allein in einem fremden Haus voller Fremder war. Im Raum waren etwa zwanzig Leute, die ich noch nie gesehen hatte. Einige waren in meinem Alter, aber die meisten von ihnen waren älter, etwa so alt wie meine Tanten oder älter. Sie unterhielten sich, lachten und tranken, und das alles zu leiser klassischer Musik. Als ich meinen Blick schnell über die Menge schweifen ließ und die eleganten und teuer aussehenden Kleider sah, war ich dankbar, dass Iris mich dazu gebracht hatte, meine Jeans und mein lässiges Oberteil zu wechseln. Mir war es wichtig, dass ich mich in meinen Kleidern wohlfühle, aber das bedeutet nicht, dass ich aussehen muss, als käme ich gerade von der Couch.

Während ich mich umblickte, musste ich fast über den Schock und das hässliche Stirnrunzeln auf Allisons Gesicht lachen, als sie mich sah. Ich störte mich nicht einmal an dem tief ausgeschnittenen schwarzen Minikleid, das sie trug und das kaum ihre üppigen, weiblichen Formen verbarg. Allerdings schenkte ich ihr ein Lächeln und eine Geste mit dem Mittelfinger.

Mein Herz machte einen Sprung, als ich feststellte, dass mich ein Paar grauer Augen von der anderen Seite des Raumes aus verfolgte. Marcus sah umwerfend aus in seinem dunkelgrauen Hemd, das eng über seinen breiten Schultern saß und in eine schwarze Hose gesteckt war, die seine kräftigen Oberschenkel betonte. Meine Augen glitten über seinen muskulösen Bizeps und ich stellte mir vor, wie meine Finger über sie streichen würden.

Ein Lächeln erschien in seinem glattrasierten Gesicht, als er auf mich zukam, in seiner kräftigen Hand hielt er ein Glas Rotwein. Ich liebte diese Hände. Schmetterlinge tanzten einen Linedance in meinem Bauch. Verdammt, dieser maskuline Mann war heiß.

Ich war immer noch erstaunt, dass allein der Anblick dieses sexy Mannes das alles in mir auslöste. Aber das lag auch an dem, was vorhin passiert war. Es war an der Zeit, reinen Tisch zu machen und die Dinge richtigzustellen, wenn ich jemals wieder mit ihm zusammen sein wollte.

Als er mir wieder in die Augen sah, durchfuhr mich eine Welle der Hitze. Der dämonische Killer, der mir auf den Fersen war und mich jeden Moment ausschalten konnte, war mir völlig egal. Das hier war viel besser.

Aber als Marcus in meine Richtung kam, gab er die Sicht auf die Personengruppe hinter ihm frei.

Und als mein Blick auf eine Person neben dem Kamin traf, verschwanden all meine Gedanken an Marcus.

Der Mann ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen, abschätzend, suchend, die Art von Blick, die man von einem Polizisten erwarten würde. Nur war er das nicht. Er war viel schlimmer.

Silas war zu der Party eingeladen worden.


Kapitel 16


„Du bist gekommen?“

Ich lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf Marcus, als er vor mich trat. Er legte seine freie Hand an meine Taille, seine Berührung erwärmte meine Haut durch den Stoff meiner Bluse hindurch und er gab mir einen sanften Kuss auf die Wange, der winzige Stromstöße in meinen Bauch schickte. Verdammt. Ich hätte fast gestöhnt.

Ich schluckte, blinzelte und versuchte, mich zu konzentrieren. „Hm. Ja. Das bin ich.“

Obwohl Marcus sich aus dem Kuss zurückzog, blieb er in meiner Nähe und überließ es mir, seinen männlichen Duft und das Moschusparfüm zu genießen, das berauschend war. Ich glaube, ich hätte sabbern können. „Ich bin froh, dass du gekommen bist“, sagte er und seine Stimme umschmeichelte meine Haut, als würde er mich berühren.

„Ich auch.“ Er sah verdammt gut aus in diesem Hemd. Und ich lächelte, als ich mir vorstellte, wie ich es ihm vom Leib riss. Was? Das hättet ihr auch getan, wenn ihr wüsstet, was da darunter liegt.

„Deine Tanten hatten nichts dagegen, dass du hierhergekommen bist?“, fragte er, wobei sein Blick auf meine Lippen fiel und die Schmetterlinge von vorhin einen Cha-Cha-Cha in meinem Bauch vollführten.

„Hmmm. Warum sollten sie etwas dagegen haben?“, sagte ich mit unschuldiger Miene.

Er runzelte leicht die Stirn. „Dieser Familiennotfall, bei dem du ihnen helfen musstest? Bist du fertig damit?“

Richtig. Ups. „Noch nicht ganz“, antwortete ich ihm und das war die Wahrheit. „Aber meine Tanten können ein paar Stunden ohne mich auskommen.“ Aber wenn sie merkten, dass ich weg war, würden sie die Party stürmen, um mich zu holen.

Ich spürte, dass ich beobachtet wurde, und schaute an Marcus’ Schulter vorbei zu Silas, der mich mit seinen Augen fixierte. Was für ein Fiesling. Wahrscheinlich gehörte er zu den Fieslingen, die gerne zusahen.

„Was ist denn los?“ Marcus folgte meinem Blick. „Oh. Er. Dieser Kerl?“

„Was macht er denn hier?“, fragte ich mit leiser Stimme.

Marcus drehte sich um und sah mich an. Das leichte Zusammenziehen seiner Augenbrauen verriet mir, dass er auch nicht gerade begeistert war, ihn zu sehen. „Meine Mutter hat ihn eingeladen.“

„Warum?“

„Keine Ahnung. Sie lädt gerne exzentrische Typen zu ihren Partys ein. Ich glaube, sie mag die Energie, die sie ausstrahlen.“

„Er strahlt nicht die richtige Art von Energie aus.“ Als ich Silas wieder ansah, beobachtete er uns immer noch. „Er ist ein Mistkerl. Er ist widerlich. Er hat gedroht, mir die Merlin-Lizenz zu entziehen. Er sagt, ich hätte betrogen, weil ich bei den Prüfungen die Ley-Linien benutzt habe.“

„Machst du Witze? Kann er das tun?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich bin mir nicht sicher. Meine Tanten glauben das nicht. Aber ich traue ihm nicht. Er hat es seit dem ersten Tag der Prüfungen auf mich abgesehen. Keine Ahnung, warum.“

Marcus’ Augen blitzten. „Vielleicht mag er dich“, sagte er, seine Stimme war sanft wie Wasser. „Ich kann es ihm nicht verdenken. Du bist ... extrem schön.“

Ich schlug ihm spielerisch auf die Brust. „Hör auf. Ich muss mich gleich übergeben.“

Marcus lachte. „Wirst du mir sagen, warum er hier ist?“

„Du sagst es so, als müsste ich es wissen. Deine Mutter hat ihn eingeladen.“

Marcus seufzte leise. „Ich weiß, dass er hier ist, weil er versucht, Informationen über Beverly zu bekommen.“ Der Blick aus seinen grauen Augen wanderte über mein Gesicht. „Es gefällt mir nicht, wie er dich beobachtet.“

„Mir auch nicht. Glaubst du, er versucht, mich mit seinen Augen auszuziehen oder überlegt er sich, wie er meinen Körper loswerden kann?“, fragte ich und versuchte, die Stimmung mit einem Scherz aufzulockern.

Marcus runzelte die Stirn. „Du weißt, was ich meine. Ich weiß, dass es etwas gibt, das du mir nicht erzählst. Was ist denn los, Tessa? Warum verhaltet ihr euch so seltsam und geheimnisvoll?“

Mein Puls beschleunigte sich. „Genau. Was das angeht.“ Jetzt war der Moment gekommen. „Hör zu. Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss ...“

„Bitte sehr, Tessa.“ Audrey erschien neben uns, sie hielt ein großes Glas Wein in der Hand. „Es ist ein Merlot. Nicht zu stark und etwas fruchtiger, aber trotzdem gut.“

Ich nahm das Weinglas entgegen. „Danke, Audrey.“

Sie grinste. „War mir ein Vergnügen.“ Sie sah Marcus an und sagte: „Deine Mutter schuldet mir fünfzig Dollar.“ Mit verschmitzten Augen zwinkerte sie mir zu und schlenderte wieder aus dem Zimmer.

Mir blieb der Mund offenstehen. „Habe ich etwas verpasst? Oder haben deine Mutter und Audrey eine Wette auf mich abgeschlossen?“

Marcus nahm einen Schluck von seinem Wein und versuchte offensichtlich, der Frage auszuweichen.

Wenn ich es mir recht überlegte, hatte ich Mrs. Durand noch nicht gesehen. Zweifellos war sie mit den Vorbereitungen für dieses Abendessen beschäftigt und kommandierte Köche in irgendeiner riesigen Küche herum.

Ein Lachen lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Menge. Allison warf ihr langes blondes Haar hin und her und klimperte mit den Wimpern in Richtung eines gutaussehenden Mannes im Anzug, wobei sie ihre Hand in einer flirtenden – um ehrlich zu sein, nuttigen – Art gegen seine Brust drückte. Sie warf ständig Blicke in unsere Richtung. Ja, sie versuchte, Marcus eifersüchtig zu machen. Es funktionierte nicht.

Marcus lehnte sich vor. „Was wolltest du mir sagen?“

Ich sah zu ihm auf. „Die Sache ist die“, versuchte ich es erneut, „dass gestern Abend etwas passiert ist ...“

„Das Dinner ist serviert“, verkündete eine laute Stimme.

Mrs. Durand erschien im Raum. Sie trug ein schwarzes, fließendes Kleid mit burgunderroten Akzenten und einem Hauch von Bohème und hatte ein strahlendes Lächeln im Gesicht. Ihr langes dunkles Haar floss in lockeren Wellen über ihren Rücken. Ihr Lächeln erinnerte mich an das von Marcus. Mit leuchtenden Augen schaute sie sich im Raum um und als sie mich erblickte, sah sie nicht überrascht aus, mich hier zu sehen. Vermutlich hatte Audrey es ihr gesagt. Sie hatte darauf gewettet, dass ich nicht auftauchen würde.

Mrs. Durand wirbelte herum und wies ihre Gäste an, ihr zu folgen. Das taten sie auch.

Marcus nahm meine Hand und zog mich mit sich. Der feste Griff seiner rauen, schwieligen Hand jagte mir einen kleinen Schauer über den Rücken und ich folgte ihm.

Wir betraten einen großen Speisesaal mit dunkler Holzvertäfelung und einem Tisch, an dem, ihr ahnt es, zwanzig Personen Platz fanden. Ein großer eiserner Kronleuchter hing von der vier Meter hohen Decke über dem Tisch, der mit exquisitem Geschirr und Silberbesteck eingedeckt war. In der Mitte des Tisches prangten drei Blumengestecke aus einer Mischung von Orchideen, die in einen Holzklotz mit geschnitzten Gorillabildern eingebettet waren, auf einer strahlend weißen Tischdecke. Es war ein wunderschönes Arrangement. Meine Tanten wären neidisch gewesen.

Stimmengewirr ertönte, als die Gäste sich dem Tisch näherten und ihre Plätze suchten, wobei Marcus mich mit sich zog und zu zwei freien Plätzen führte. Das war schön. Daran könnte ich mich gewöhnen.

„Das ist wirklich schön“, sagte ich zu ihm, als er einen Stuhl für mich zurechtrückte.

„Meine Mutter gibt gerne an“, sagte er und lehnte sich an die Rückenlehne des Stuhls. „Sie liebt es, Dinnerpartys zu veranstalten.“

Ich ging um den Stuhl herum, den Marcus mir anbot, und setzte mich.

„Tessa“, rief Mrs. Durand vom Kopfende des Tisches. „Ich habe hier einen Platz für dich reserviert“, sie zeigte nach rechts, „neben Mr. Cardinal.“

Im Speisesaal wurde es still. Als ich mich umsah, waren alle Augen auf mich gerichtet und warteten schweigend darauf, was ich tun würde.

Also gut. Das war überhaupt nicht peinlich. Silas war aus meiner Sicht der unbeliebteste, gruseligste Hexer im Universum. Ich wollte nicht neben ihm sitzen und die Luft teilen, die er atmete.

Mrs. Durands Gesichtsausdruck war erwartungsvoll. Offensichtlich war die Frau nicht daran gewöhnt, ein Nein zu hören. Ich wollte kein Aufsehen erregen und da sie sowieso schon voreigenommen mir gegenüber war, wollte ich es nicht noch schlimmer machen.

Mit einem plötzlichen Druck im Magen schob ich meinen Stuhl zurück und stand auf, wohl wissend, dass mich immer noch alle beobachteten.

„Das musst du nicht, weißt du“, sagte Marcus und legte seine Hand auf meinen unteren Rücken.

Ich schenkte ihm ein Lächeln. „Doch, ich muss.“

Marcus grinste mich an. „Danke, dass du das machst.“ Der Typ hatte keine Ahnung.

Ich fühlte mich wie der Elefant im Porzellanladen und machte mich auf den Weg zu dem mir zugewiesenen Stuhl neben Silas, der dieses seltsame Lächeln im Gesicht hatte und die Situation offensichtlich genoss.

„Worüber lächelst du?“ Ich setzte mich und rutschte auf meinem Stuhl hin und her, damit ich nicht aus Versehen mit meinem Oberschenkel gegen seinen stieß.

„Wer sagt, dass ich lächle“, antwortete der Hexer.

„Du hast einen dümmlichen Gesichtsausdruck – ich nahm an, das wäre ein Lächeln“, erwiderte ich, weil ich wusste, dass er sich auf meine Kosten amüsierte. Ich hasste es wirklich, neben dem Kerl zu sitzen, der versuchte, irgendwelche schmutzigen Geschichten über meine Tante Beverly auszugraben. Ich musste aufpassen, was ich zu ihm sagte.

Ein vertrautes Lachen ertönte und brachte mein Blut in Wallung. Ich beugte mich vor, um den Tisch hinunterzusehen. Allison saß neben Marcus. Als sie meinen Blick bemerkte, legte sie eine Hand auf seinen Arm. Ich verkrampfte mich. Ich würde dieses Miststück umbringen. Bis jetzt war mein Plan, Marcus gegenüber offen zu sein, nicht so aufgegangen, wie ich es mir erhofft hatte. Ich musste einen Weg finden, irgendwie mit ihm zu reden.

„Vorsichtig“, sagte Silas, als ich mich zurücklehnte. „Jemand könnte denken, dass du der hübschen Blondine da drüben etwas antun willst.“

„Wie wär’s, wenn du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmerst“, sagte ich und versuchte, meine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen.

„Eifersucht ist in der Familie Davenport weit verbreitet. Ist es nicht so? Es ist ein hässliches Gefühl. Es bringt viele Leute in Schwierigkeiten.“

Ich wirbelte herum und sah, dass das Lächeln immer noch auf seinem Gesicht zu sehen war. Ich musste mich beherrschen, um es ihm nicht aus dem Gesicht zu schlagen. „Worauf zum Teufel willst du hinaus? Du denkst dir alles aus, weil du nichts hast. Du bist erbärmlich. Weißt du das?“

Silas kicherte. „Familien wie deine ruinieren alles für den Rest von uns.“

„Für den Rest von uns?“ Ich verdrehte die Augen und nahm einen Schluck von meinem Wein. „Ich kann dir nicht folgen. Aber andererseits ist es mir egal, was du zu sagen hast. Wie wär’s, wenn du uns beiden einen Gefallen tust und die Klappe hältst.“

„Die älteren, privilegierteren Familien“, fuhr Silas fort. „Sie denken, dass ihr Name sie unantastbar macht. Dass sie mit einem Betrug davonkommen, um eine Merlin-Lizenz zu erhalten.“

„Na großartig. Das schon wieder. Du weißt wirklich nicht, wann du aufgeben musst. Weißt du das? Du musst darüber hinwegkommen und dir was Neues einfallen lassen, Kumpel.“

Ich sah mich am Tisch um. Audrey saß mir gegenüber. Sie war in ein Gespräch mit Mrs. Durand vertieft, die lachte und sich sichtlich amüsierte. Besser, als wenn sie mich mit ihren Blicken erdolcht hätte.

Ich nahm einen weiteren Schluck aus meinem Glas, als sechs Kellner und Kellnerinnen in weißen Hemden mit Tellern hereinkamen, auf denen dampfendes Gemüse und etwas anderes lag, das ich nicht identifizieren konnte, obwohl mir der Duft der Gewürze den Mund wässrig machte.

Das höfliche Geplauder verstummte, als die Speisen serviert wurden. Vermutlich waren alle genauso hungrig wie ich. Eine der Kellnerinnen stellte einen Teller auf dem Tisch vor mir ab und entfernte sich.

Mein Lächeln verschwand. Ich starrte auf meinen Teller hinunter, auf die große, dampfende runde Scheibe Fleisch. Filet Mignon. Mrs. Durand wusste nicht, dass ich kein Fleisch aß.

Das Schnauben, das von Silas kam, sagte mir, dass er seine Hausaufgaben gemacht hatte.

„Was ist los, Tessa?“

Ich blickte auf und sah, dass Mrs. Durands graue Augen auf mich gerichtet waren. „Allison hat mir gesagt, das wäre dein Lieblingsessen. Habe ich das falsch verstanden?“

Okay. Natürlich hatte sie das getan. Ich drehte meinen Kopf gerade noch rechtzeitig, um den Blick der Blondine zu treffen und ihr listiges Lächeln zu sehen. Jawohl. Da war es, ganz breit und strahlend, und entblößte ihre weißen Zähne. Verdammt. Ich musste meine Strategie verbessern. Sie hatte mich heute schon zweimal erwischt. Ich war dabei, mein Gefühl zu verlieren.

Marcus beobachtete mich und dann bewegte er sich in seinem Stuhl, hob die Hand und versuchte, die Aufmerksamkeit von einem der Kellner zu erregen.

Ich schüttelte schnell den Kopf und murmelte: „Ist schon gut.“ Er sah mich noch einen Augenblick länger an und ließ dann den Arm sinken, seine Lippen verzogen sich zu einem aufmunternden Lächeln.

Ich holte tief Luft. Ich hatte zwei Möglichkeiten. Erstens, ich könnte das Fleisch essen und mich dann schnell entschuldigen, weil ich der Toilette Hallo sagen wollte. Oder zweitens, ich aß nur das Gemüse und hoffte, dass Mrs. Durand nichts merkte. Wem wollte ich etwas vormachen? Die Augen der Frau klebten praktisch an jeder meiner Bewegungen.

Das Letzte, was ich wollte, war, die Gastgeberin zu beleidigen. Aber bei Fleisch, besonders bei Rind, zog ich eine Grenze. Genau wie meine Tanten aß ich nichts, was eine Seele hatte.

Ich schätze, ich wollte gerade unhöflich sein.

Apropos unhöflich: Ein Telefon klingelte, und zwar so laut, dass es das fröhliche Geschnatter und die Essensgeräusche übertönte.

Silas zückte sein Handy und hielt es an sein Ohr. Ich ertappte mich dabei, wie ich mich nach rechts lehnte und versuchte, sein Gespräch zu belauschen. Aber ich konnte nichts hören.

„Hast du keinen Appetit?“ Mrs. Durands Gesichtsausdruck war unleserlich. Entweder war sie sauer und verbarg es gut, oder sie war wirklich besorgt, dass ich das Stück Fleisch auf meinem Teller nicht anfassen wollte.

Ich zwang mich zu einem Lächeln und stach mit der Gabel in den Spargel. „Ich bin am Verhungern. Sieht köstlich aus.“

Ein Lächeln erschien in Mrs. Durands Gesicht, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Audrey zuwandte.

„Das ist Musik in meinen Ohren, Shane“, sagte Silas. „Ja. Ich werde sie informieren.“ Er hielt inne und hörte zu, genau wie ich. Alles, was ihn so glücklich machte, konnte nur schlecht sein. Und je breiter sein Lächeln wurde, desto mehr Zähne zeigte er, und desto mehr stieg meine Anspannung.

„Ruf mich an, wenn du noch etwas herausfindest.“ Silas beendete das Telefonat und steckte das Handy in seine Tasche. Er sah mich an, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das zu einem Teil amüsiert und zu zwei Teilen verrucht war. „Meine Nacht ist voller Überraschungen.“

„Was? Hat dich deine Nutte wieder im Stich gelassen? Nächstes Mal benutze mehr Gleitmittel. Arbeitende Mädchen brauchen von Zeit zu Zeit ein wenig Hilfe.“

Er beugte sich vor und wandte sich an Mrs. Durand. „Ich fürchte, ich muss jetzt gehen. Es ist etwas dazwischengekommen.“

Mrs. Durand fiel die Kinnlade leicht herunter. „Aber Sie haben Ihr Essen kaum angerührt", sagte sie und auf ihrer makellos gatten Stirn bildete sich eine Falte. Ich konnte sehen, wie die Muskeln in ihrem Gesicht zuckten, als sie versuchte, ihre Gefühle zu kontrollieren.

„MIAD-Geschäft.“ Silas stand auf und warf seine weiße Serviette über seinen unangetasteten Teller, was ziemlich unhöflich war. „Ich habe eine Verhaftung vorzunehmen“, sagte er so laut, dass es jeder im Raum hören konnte.

Seine Worte erzeugen eine Welle der Angst in mir. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich den tätowierten Hexer anstarrte. Meinte er mich?

Plötzlich war Marcus auf den Beinen, ein schockierendes Maß an Wut durchzuckte ihn, als er sich auf den Weg machte und seine grauen Augen auf Silas richtete. Ich nahm an, der Wergorilla war zu demselben Schluss gekommen wie ich. Aber mich verhaften, weswegen?

Schließlich wandte Silas seine Aufmerksamkeit wieder mir zu, und sein Gesichtsausdruck zeigte die Freude des Siegers, ähnlich der, die Allison in den letzten Minuten ausgestrahlt hatte.

Ich spürte, wie mir ein kalter Schauer über die Haut lief, als ich meine Stimme wiederfand. „Wovon redest du?“

Silas nahm sein Weinglas vom Tisch, warf den Kopf zurück und stürzte den Wein in einem Zug hinunter. Er schmatzte vulgär mit den Lippen, stellte das Glas auf den Tisch und sagte höhnisch: „Ich verhafte deine Tante Beverly wegen Mordes an Nathaniel Vandenberg.“

Oh, verdammt.


Kapitel 17


Es ist wohl unnötig zu sagen, dass ich sofort aufsprang, aus dem Haus stürmte und meine Tanten anrief. Und damit meine ich, dass ich vergessen hatte, mich bei der Gastgeberin für die schöne Dinnerparty zu bedanken.

Ja, ich glaube nicht, dass ich in absehbarer Zeit noch einmal eine Einladung zu einer ihrer Dinnerpartys bekommen würde.

Aber ich hatte größere Probleme als Mrs. Durands Empörung über mich. Das besagte Problem war, dass Silas meine Tante Beverly verhaften wollte.

Ich musste sie finden, bevor er es tat.

Ich stand in der Einfahrt, eine Mischung aus Panik und Wut ließ mich schwer atmen, als wäre ich gerade zum Spaß um den Block gelaufen. Ich beobachtete, wie Silas die Einfahrt hinunterschlenderte und sich dabei Zeit ließ, so als ob er sich nicht zu beeilen bräuchte, so als ob es für Beverly bereits zu spät wäre.

Meine Wut verwandelte sich in Sorge und ich registrierte kaum die Energie, die von mir ausging und einige meiner losen Haarsträhnen um meinen Kopf schweben ließ. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete ich, wie Silas sich hinter das Steuer seines schwarzen, imposanten SUV setzte und davonfuhr.

Ich schickte Iris eine Notruf-SMS in der Hoffnung, dass sie meine Tanten gesehen hatte, und teilte ihr kurz mit, was Silas vorhatte. Sie antwortete sofort, dass sie sie nicht gesehen hatte, aber dass sie und Ronin auf dem Weg waren.

Als Nächstes versuchte ich es erneut bei meinen Tanten, aber auch bei meinem zweiten Anruf sprang nur der Anrufbeantworter an. Verdammt noch mal. Wo zum Teufel waren sie?

Ich zitterte, weil so viel Adrenalin durch mich strömte. Mein Herz pochte viel zu schnell vor nervöser Angst und es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. Und dann fiel es mir ein. Vielleicht waren sie auf der Suche nach mir? Nein. Dann wären sie schon längst aufgetaucht.

Mit zitternden Fingern umklammerte ich mein Telefon und drückte erneut die Wahlwiederholungstaste.

„Was ist los, Tessa?“

Ich blickte auf und sah Marcus in meine Richtung marschieren, er hatte einen düsteren Gesichtsausdruck. Seine Bewegungen waren kraftvoll, obwohl er sich immer noch mit der Anmut eines Raubtiers bewegte.

Ich beendete den Anruf, bevor der Anrufbeantworter wieder ansprang. „Ich weiß. Es tut mir leid, dass ich einfach so gehen musste. Ich bin sicher, deine Mutter verachtet mich jetzt. Wenn sie mich nicht schon vorher gehasst hat.“

Er schüttelte den Kopf und die Außenbeleuchtung warf tiefe Schatten auf sein Gesicht. „Meine Mutter hasst dich nicht. Die Familie bedeutet ihr alles. Sie versteht, warum du gehen musstest. Glaub mir.“

Ich war mir da nicht so sicher, aber ich wollte ihm auch nicht widersprechen. „Nun, ich bin sicher, es wird den Gästen etwas zu reden geben.“ Vor allem Allison, die im Moment noch unsichtbar war, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie sich bald blicken lassen würde.

„Hier“, sagte er und weiße Nebelwolken schossen aus seinem Mund, als er mir meinen Mantel reichte. „Hexen sind nicht immun gegen die Kälte. Nicht so wie wir.“

Ich griff nach meinem Mantel und zog ihn an. „Danke“, antwortete ich und merkte erst jetzt, wie kalt es war und wie sehr mein Mantel mir die nötige Wärme gab.

„Was ist denn mit Beverly los?“, fragte er wieder. „Wer ist Nathaniel Vandenberg? Und warum will dieser MIAD-Typ sie für seinen Mord verhaften?“ Seine Augen musterten mich. „Hat das etwas damit zu tun, dass du ursprünglich nicht zu der Dinnerparty meiner Mutter kommen wolltest?“

„Irgendwie schon“, antwortete ich. Ich versuchte es noch einmal bei meinen Tanten, und wieder ging der Anrufbeantworter an.

Marcus rückte näher. „Wenn du etwas weißt, dann musst du es mir jetzt sagen.“ Die Emotionen in seiner Stimme ließen mich zusammenzucken. Er war besorgt. Das war ich auch.

Ich war mir nicht sicher, was ich ihm sagen sollte. Meine Tanten hatten sehr deutlich gemacht, dass sie nicht wollten, dass Marcus involviert wurde. Aber da wir bis zum Hals in der Scheiße steckten, war es besser, den Polizeichef auf unserer Seite zu haben, als allein mit Silas fertig zu werden. Tatsache war, dass wir Hilfe brauchten.

„Sie haben ihn umgebracht“, sagte ich und sah, wie sich seine Augen unter den dunklen Brauen schockiert weiteten. „Nathaniel Vandenberg. Er ist tot.“

„Was?“

„Es war Notwehr“, platzte ich heraus und erzählte ihm genau, was nach dem, was meine Tanten mir erzählt hatten, passiert war. „Beverly wäre gestorben, wenn Dolores und Ruth ihn nicht getötet hätten. Er hätte sie auch getötet. Sie hatten keine andere Wahl.“

Marcus stand mir gegenüber, er ließ seinen Blick über mein Gesicht wandern. „Warum hast du mir das alles nicht schon früher erzählt?“ Seine Stimme wurde lauter, während er sich mit den Fingern durch seine dichten dunklen Haarsträhnen fuhr und seine Frisur auf eine attraktive Art zerzauste. „Ich hätte helfen können. Ich bin der verdammte Polizeichef.“

Ich zog bei seinem Tonfall die Stirn in Falten. „Es war nicht mein Geheimnis. Ich konnte nichts sagen. Wenn sie gewollt hätten, dass du es weißt, hätten sie es dir gesagt. Das ist passiert, bevor ich hierhergezogen bin. Du hast es mit meinen Tanten zu tun, nicht mit mir.“

„Aber du wusstest davon. Und trotzdem hast du es mir nicht gesagt. Wo ich doch hätte helfen können? Ich hätte etwas dagegen tun können.“ Marcus war von Natur aus ein Beschützer, ein Raubtier, ja, aber er hatte einen angeborenen Drang, die Menschen in dieser Stadt zu beschützen. Besonders diejenigen, die ihm wichtig waren, wie meine Tanten. Das war eine äußerst attraktive Eigenschaft. Welche Frau wünschte sich nicht einen starken, beschützenden Typ? Ich wäre total erregt gewesen, wenn er nicht so wütend auf mich gewesen wäre.

Seine Wut war fast mit Händen zu greifen. Er fühlte sich von einem Mitglied seiner Gemeinschaft bedroht und sah aus, als würde er gleich zu seinem King-Kong-Alter-Ego mutieren.

Okay, das lief nicht so, wie ich es mir erhofft hatte. „Okay ...“ Ich seufzte. „Du kannst mir später den Kopf abreißen. Im Moment muss ich sie finden, bevor Silas es tut.“

Marcus schwieg eine Weile. „Was wirst du tun, wenn du sie findest?“

„Sie verstecken“, antwortete ich, ein Lächeln umspielte meine Lippen. Er lächelte nicht zurück. „Lass mich sie zuerst finden und dann überlege ich mir etwas.“

Marcus rieb sich mit den Fingern über das Kinn. „Was habt ihr mit der Leiche gemacht?“

Mir entging nicht, dass er gerade „ihr“ gesagt hatte, als hätte ich mit dem Mord zu tun gehabt. „Warum?“

„Weil er sie ohne Beweise an der Leiche oder eine Mordwaffe nicht anklagen kann. Er muss etwas haben.“

Ich holte tief Luft, weil ich seine Reaktion bereits erahnte. „Er ist ... Er liegt auf dem Friedhof der Stadt begraben.“ Ich hielt es für keine gute Idee, zu erwähnen, dass er vorher seit einem Jahr in unserem Hinterhof begraben gewesen war, wenn ich sah, wie wütend er war.

„Was?“ Marcus knurrte und begann, in der Einfahrt herumzulaufen, wobei sich die Muskeln in seinem Nacken und Rücken unter seinem Hemd abzeichneten.

Ich zuckte mit den Schultern. „Es war der beste Ort, um ihn zu verstecken, wenn man alles in Betracht zieht“, sagte ich und merkte, wie schuldbewusst ich klang. „Es gibt keine Mordwaffe.“ Ich versuchte, meine Stimme so leise wie möglich zu halten und bemühte mich, nicht auf all die Muskeln zu starren, die sich unter seinem Hemd bewegten. „Sie haben Magie benutzt. Das ist die Waffe.“

„Und was hat er gegen deine Tante in der Hand?“

„Vielleicht lügt Silas.“ Die Erkenntnis dämmerte mir. „Er ist clever genug, um sich so etwas auszudenken. Vielleicht, um uns in eine Falle zu locken? Um darauf zu warten, dass wir einen Fehler machen?“ Das würde ich dem tätowierten Hexer wirklich zutrauen. Der Kerl war ebenso hässlich wie schlau; vielleicht war das Teil seines Plans, Beverly in eine Falle zu locken.

Das Geräusch von Reifen, die über den Asphalt rollten, ließ mich über die Schulter blicken. Ein schwarzer 7er BMW fuhr die Straße hinauf und bog in die Einfahrt ein.

Iris’ Kopf und der größte Teil ihres Oberkörpers hingen aus dem Beifahrerfenster. „Hast du sie erreicht?“, fragte sie mit gerötetem Gesicht. „Ich habe auch versucht anzurufen. Aber ohne Erfolg.“

Ich schüttelte den Kopf. „Verdammt.“ Mein Herz begann zu rasen. Wo zum Teufel waren meine Tanten?

Iris’ Blick wanderte von Marcus zu mir, ihr Gesichtsausdruck war besorgt. „Ähm. Geht es euch gut?“ Sie machte eine seltsame Bewegung mit ihrem Mund. Das machte sie immer, wenn sie stumm mit mir kommunizieren wollte, sozusagen im Geheimen. Aber es ließ sie nur so aussehen, als würde sie versuchen, irgendwelche Blähungen zu unterdrücken.

„Mir geht’s gut.“ Ich konnte nicht länger hier stehenbleiben. Ich musste mich bewegen. Wenn meine Tanten nicht im Haus waren, konnte ich mir nur einen anderen Ort vorstellen, an dem sie sein konnten. „Iris. Könnt ihr mir einen Gefallen tun?“, fragte ich, als ich Ronin hinter dem Lenkrad sah, der seinen Kopf beugte, um besser sehen zu können.

„Kommt auf den Gefallen an“, sagte Ronin und hob anzüglich die Brauen.

Iris kicherte und gab ihm einen Klaps auf den Arm. Sie drehte sich wieder zu mir um und sagte: „Egal was. Schieß los.“

Ich schenkte ihr ein festes Lächeln, obwohl meine Nerven blank lagen. „Könnt ihr zum Haus fahren und dortbleiben, falls sie zurückkommen? Ich muss erst noch etwas kontrollieren.“

„Du gehst auf den Friedhof.“ Marcus hatte das als Aussage formuliert.

Es hatte keinen Sinn, jetzt zu lügen. „Ja.“

„Tessa, nein“, rief Iris und sah mich mit einem sorgenvollen Gesichtsausdruck an. Sie stemme sich noch weiter aus dem Autofenster, fast bis zur Hüfte. „Du kannst nicht allein gehen. Wir fahren mit dir.“

„Ja“, rief Ronin. „Steig ein.“

„Es wird zu lange dauern. Es geht schneller, wenn ich eine Ley-Linie benutze.“ Ich musste mich beeilen.

Iris’ öffnete ihren Mund und sah mich entsetzt an. „Aber was ist mit dem Dämon? Wenn er dich wieder findet ... Du hast das letzte Zusammentreffen nur knapp überlebt.“

„Welcher Dämon?“ Marcus bewegte sich mit der Geschwindigkeit und Präzision eines Raubtiers und war blitzschnell neben mir. „Was meint sie damit, dass du nur knapp überlebt hast. Was zum Teufel ist hier los, Tessa?“

Oh, verdammt.

Iris hielt sich den Mund zu, aber es war zu spät. Ihr Blick wanderte von mir zu Marcus und wieder zu mir, als sie „Entschuldigung“ murmelte.

„Äh ...“ antwortete ich und versuchte, eine Ausrede zu finden, die erklären würde, warum ein Dämon mich letzte Nacht fast getötet hatte. Ich hatte keine Ausreden mehr, die ich mir aus dem Hintern ziehen konnte. „Nun, anscheinend ist ein Dämonenkiller auf mich angesetzt.“

„Anscheinend?“, knurrte er.

„Er ist gestern aufgetaucht“, sagte ich. „Es ist nicht so gut gelaufen.“ Ich neigte den Kopf leicht zur Seite. „Für mich, meine ich. Aber wie du sehen kannst, geht es mir jetzt gut.“

„Dank einer Bluttransfusion von deinem lieben Papa“, sagte Ronin und brachte mit dieser Information eine große Vene auf Marcus’ Stirn zum Pulsieren.

„Danke, Ronin.“

„Kein Problem“, antwortete der Halbvampir. „Ich bin froh, dass ich helfen konnte. Siehst du? Ich habe nicht nur ein hübsches Gesicht.“

Marcus’ Schultern zuckten, ebenso wie ein Muskel entlang seines Unterkiefers. Verdammt. Wenn ich es nicht besser wüsste, wäre es, als würde er versuchen, sein inneres Biest zu kontrollieren. Aber er sah nicht wirklich so aus, als hätte er es unter Kontrolle.

„Wie sollen wir eine Beziehung führen, wenn du mir nicht vertrauen kannst?“, fragte er mich und seine grauen Augen verdunkelten sich vor lauter Anspannung bis zu dem Punkt, an dem sie schwarz erschienen. „Wenn du mir nicht einmal bei etwas so Wichtigem vertrauen kannst? Mir vertrauen, wenn dein Leben auf dem Spiel steht? Wie soll es funktionieren, wenn es kein Vertrauen gibt?“

Mein Herz krampfte sich zusammen, als hätte sich eine Boa Constrictor darum geschlungen, bereit, es zu zerdrücken. „Aber ich vertraue dir doch.“

„Nein, tust du nicht.“ Seine Augen waren wild vor Wut. „Du wärst zu mir gekommen, wenn du es würdest.“

O-o-o-o-h, Scheiße.

„Wir sollten gehen“, hörte ich Iris sagen und ich drehte mich zu ihr um. „Ich texte dir, wenn sie da sind.“

Ich sah zu, wie Iris in das Auto zurückschlüpfte, dann fuhr es los. Ein Teil von mir wollte einfach eine Ley-Linie herbeirufen und springen. Einfach abhauen. Ein paar Sekunden könnten für Beverlys Leben einen Unterschied machen, aber ich musste mich um Marcus kümmern. Das war der schlechteste Zeitpunkt, um unseren ersten richtigen Streit zu haben.

„So ist es nicht“, sagte ich und versuchte, meine Anspannung abzubauen, bevor ich etwas sagte, das ich vielleicht bereuen würde. „Natürlich vertraue ich dir.“ Ich spürte, wie ich die Nerven verlor, wie ich die Fassung verlor. Marcus lag mir am Herzen. Verdammt, ich war dabei, mich in ihn zu verlieben. Aber ich musste meinen Arsch in Bewegung setzen und meine Tanten finden, bevor es zu spät war.

Seine Kiefermuskeln arbeiteten. „Nicht genug, um mir von dem Dämon zu erzählen, der dich töten will“, knurrte er mit giftiger Stimme.

Verdammt, dieser Wergorilla war echt schwierig. Ich war irgendwie genervt. „Du verstehst es nicht. Das hat nichts mit dir zu tun.“

Marcus’ Augen verengten sich zu Schlitzen. Ich ahnte, dass ich das Falsche gesagt hatte.

Ich atmete mit einem Seufzer aus und versuchte es erneut. „Können wir das nicht später klären? Ich muss Beverly finden.“ Und je länger ich hier stand und mit ihm stritt, desto geringer wurden meine Chancen.

Er starrte mich an. „Ich bin der Polizeichef dieser Stadt. Wie konntest du mir das verschweigen?“

„Musst du denn alles wissen?“, blaffte ich irritiert zurück. Was war sein Problem? Ich musste weg. Und zwar jetzt sofort.

Ein Knurren entkam seiner Kehle, das mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte. „Ein Dämon in meiner Stadt ist meine Sache. Als Polizeichef bin ich für jede einzelne Seele in dieser Stadt verantwortlich. Glaub nicht, dass ein Merlin und ein Polizeichef gleichwertig sind. Das sind sie nicht. Dies ist meine Stadt. Merlins sind mir unterstellt.“

Ich knirschte mit den Zähnen. Je mehr ich den Mund aufmachte, desto schlimmer schien es zu werden. Aber ich konnte mich nicht zurückhalten. „Es ist niemand gestorben, okay. Ich habe alles unter Kontrolle.“ Okay, wem wollte ich etwas vormachen?

Eine schwache Grimasse verzerrte sein Gesicht. „Wie kannst du nur so mit deinem Leben spielen? Wie kannst du es riskieren? Das ist egoistisch.“

Na gut. Jetzt hatte ich genug. „Du besitzt mich nicht. Ich kann mit meinem Leben machen, was ich will. Es gehört mir. Wenn ich es vermasseln will, ist das meine Sache.“ Ja, das klang lahm, aber jetzt war ich nicht mehr vernünftig. Ich konnte nicht mehr klar denken.

Marcus sah mich einfach nur an und ich konnte erahnen, dass er einen Entschluss getroffen hatte . Ich wusste, dass es etwas Schlimmes war. Und ich wusste irgendwie, dass es kein Zurück mehr gab.

„Marcus? Was ist denn hier los?“

Mrs. Durand stand vor der Haustür, ihre perfekten Augenbrauen waren zu einem Stirnrunzeln zusammengezogen. Allison stand neben ihr. Das Lächeln auf ihrem Gesicht war ein Hinweis darauf, dass sie zumindest einen Teil unseres Streits mitbekommen hatte. Gott, diese Weraffen-Barbie ging mir auf die Nerven.

Marcus blickte zu seiner Mutter hinüber. „Nichts. Geh wieder rein.“

Mrs. Durand stemmte die Hände in die Hüfte. „Das sieht nicht nach nichts aus. Ihr streitet euch mitten in meiner Einfahrt, während ich Gäste habe. Marcus?“

Er starrte geradeaus ins Leere, aber ich konnte sehen, dass er nachdachte. „Es ist vorbei. Geh zurück zu deinen Gästen.“

Marcus drehte mir den Rücken zu und ging zu seinem Jeep. Er setzte sich hinter das Steuer und fuhr aus der Einfahrt, seine Bremslichter leuchteten kurz auf, als er die Straße erreichte. Er bog um die Ecke am Ende der Einfahrt, raste in die Dunkelheit und verschwand.

Ich stand da und zitterte, halb vor Wut, halb vor Verzweiflung, und meine Augen brannten, weil ich nicht verstand, was zum Teufel gerade passiert war.

Aber natürlich war Allison da und klärte mich auf.

„Ich hab’s dir ja gesagt“, sagte sie. Sie stand direkt vor mir und hatte ein selbstgefälliges Lächeln im Gesicht.

Ich blinzelte schnell und starrte die große Gestalt an. „Mir was gesagt?“ Meine Stimme war brüchig und ich hasste es. Ich hasste diesen Ort. Ich musste weg.

„Du bist ihm nicht ebenbürtig. Das warst du nie.“ Ihre Worte trafen mich eine Ohrfeige. Die Freude in ihrem Gesicht brachte mich dazu, ihr ins Gesicht spucken zu wollen. „Ihr seid kaum ein paar Wochen zusammen und schon kannst du ihn nicht mehr halten. Ihr Hexen seid zu unabhängig. Nimm deine Tanten zum Beispiel. Ihre Ehemänner sind schon eine Weile tot. Stimmt’s? Und trotzdem ist keine von ihnen mit einem Partner zusammen. Okay, deine Tante Beverly schläft gerne mit ein paar verschiedenen Männern in der Woche, aber die sind immer schon am nächsten Morgen weg.“

Ich spürte, wie der letzte Rest meiner Gelassenheit verdampfte. Verdammt, ich hatte meine Selbstbeherrschung schon vor einer Weile verloren, es war nichts mehr davon übrig. „Halt die Klappe. Halt verdammt noch mal die Klappe. Du weißt nichts über meine Familie.“

Allison verlagerte ihr Gewicht, ihre Haltung war dominant und territorial, wie die eines Hundes. „Die Gefährtin eines Wergorillas zu sein, bedeutet, dass du dich ihm unterwerfen musst. Lass dich von ihm beschützen. Sich ihn um dich kümmern. Das liegt in seiner Natur. So ist er programmiert. Ihr teilt alles. Ihr werdet zu einer Einheit. Und du, nun ja, du kannst nicht einmal ehrlich zu ihm sein.“

„Fahr zur Hölle", zischte ich. „Du weißt nicht, was wir sind.“ Es kostete mich alle Mühe, meine Tränen zurückzuhalten. Ich würde nicht eine einzige vor dieser Schlampe vergießen. Keine. Einzige. Träne.

Allison kicherte. „Was du bist? Hexe, so wie es aussieht, bist du nichts.“

Wut flammte tief in meinem Bauch auf. „Schweig einfach, sonst bin ich nicht verantwortlich für das, was gleich passiert.“

„Sieh es ein, Hexe, es wird nie funktionieren. Gewöhn dich schon mal an den Gedanken. Und so wie es für mich aussieht, ist es bereits vorbei. Du hast ihn verloren. Es ist vorbei ...“ Mit einem letzten strahlenden Lächeln in meine Richtung schlenderte Allison davon, direkt die Treppe hinauf, wo Mrs. Durand immer noch wartete. Sie betrachtete mich mit einem seltsamen Blick. Ich hatte keine Ahnung, was ich in ihrem Gesicht lesen sollte.

Ich schüttelte es ab. Es war mir egal. Ich hatte die Nase voll von all diesen Leuten.

Ich spürte, wie meine Entschlossenheit erschüttert wurde, als ich dort in der Einfahrt stand. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, mich zusammenzureißen, und wandte mich ab.

Mit einem tiefen Atemzug rief ich meine Kräfte auf und griff nach der nächstgelegenen Ley-Linie. Ein Energiestoß traf mich und ich vibrierte innerlich, als ich ihre Kraft spürte.

Ich fühlte, wie der letzte Rest meiner Entschlossenheit zusammenbrach. Die Tränen fielen. Sie fielen einfach, eimerweise, bis meine Wangen damit getränkt waren und sie von meinem Kinn fielen, um irgendwo um meine Stiefeletten herum zu landen.

Und gerade als ich spürte, wie meine Knie nachgeben wollten, sprang ich.


Kapitel 18


Es ist vorbei ...

War es wirklich vorbei? Hatte ich die Dinge so sehr vermasselt, dass sie unumkehrbar waren? Die Dinge waren so schnell aus dem Ruder gelaufen, dass ich kaum Zeit gehabt hatte zu registrieren, was genau passiert war. Ich war immer noch verwirrt. Hauptsächlich stand ich unter Schock. Ein bisschen Verleugnung war auch dabei.

Wie konnte ein Abend, der so gut begonnen hatte, so schnell so schiefgehen?

Es ist vorbei.

Marcus hatte diese Worte zu seiner Mutter gesagt, aber er hätte sie auch zu mir sagen können. So fühlte es sich an. Sie hatten etwas Endgültiges an sich. Ein definitives Ende. Und als er sich umdrehte und wegging, war auch das ein eindeutiges Zeichen.

Es ist vorbei.

Wenn ich Marcus von dem Dämon erzählt hätte, wäre das alles nicht passiert. Wir wären wahrscheinlich oben in seiner Wohnung und hätten heißen, wirklich heißen Versöhnungssex.

Ich hatte heute Abend eine ganze Menge Nichts bekommen.

Seit Silas in der Stadt war, hatte ich mich mehr darauf konzentriert, Beverly zu helfen, als auf den Dämon, der mich töten wollte. Vielleicht hatte ich meine Fähigkeiten überschätzt. Vielleicht war ich die größte Närrin, die je gelebt hat. Aber als ich die Verzweiflung im Gesicht meiner Tante gesehen hatte, die Angst, ins Hexengefängnis geschickt zu werden, nur weil sie sich verteidigt hatte, war das alles, woran ich denken konnte. Ich wollte Marcus gegenüber reinen Tisch machen. Ich hatte es geplant. Trotz meiner guten Absichten waren andere Dinge geschehen und ich hatte nie die Chance bekommen, es richtig zu erklären.

Aber es war zu spät, um meine Entscheidungen zu hinterfragen. Ich musste es mir eingestehen. Ich musste es akzeptieren und die Konsequenzen meines Handelns tragen. Wenn Marcus sauer war, weil ich nicht jedes Detail meines Lebens mit ihm geteilt hatte, dann war das eben so. Ich war eine unabhängige Frau.

Ich werde nicht lügen, der Streit mit Marcus tat weh. Es tat verdammt weh. Aber ich hatte genug Lebenserfahrung und ein einigermaßen großes Ego, um zu wissen, wann ich umschalten musste. Jetzt war nicht die Zeit zum Weinen. Ich musste stark sein. Beverly würde wollen, dass ich stark bin.

Vielleicht hatte Allison recht. Marcus und ich waren nicht füreinander bestimmt. Vielleicht hatte ich mich die ganze Zeit über selbst belogen.

Eine Ley-Linie zu benutzen, um zum Friedhof zu gelangen, war nicht sehr klug. Zweifellos signalisierte ich damit meinen liebsten Papa, dass ich nicht in Davenport House war, so wie er es gewollt hatte. Er würde einen Anfall bekommen. Aber schlimmer noch, ich war jetzt Freiwild für meinen lieben, vernarbten Dämonenfreund Vorkan.

Aber ich war keine totale Närrin. Nur ein bisschen dumm. Jetzt, da ich wusste, dass mir ein Dämon auf den Fersen war, rief ich die Elemente um mich herum auf und hielt sie in meiner Nähe. Dieses Mal würde ich bereit sein, wenn er mich angriff.

Als ich den Friedhof erreichte, verlangsamte ich die Ley-Linie in der Nähe einer Reihe von Bäumen. Das Licht des Mondes, das vom Schnee reflektiert wurde, reichte gerade aus, um die Stelle zu erkennen, an der wir Nathaniels Leiche begraben hatten. Ich sprang ab und landete dank der Schneebank, die meinen Sturz abfederte, ziemlich weich.

Der Friedhof sah noch genauso aus wie am Abend zuvor.

Bis auf eine Sache.

Eine wichtige Sache.

Das Grab von Nathaniel Vandenberg war leer.

Wo früher Schnee ein erdiges Grab bedeckt hatte, das meine Tanten und ich sorgfältig zugedeckt hatten, starrte ich jetzt auf ein leeres und sehr grob ausgehobenes Loch in der Erde.

Und Nathaniel war nicht darin.

Mein Puls beschleunigte sich. Jetzt war ich in Panik.

„Er ist weg“, ertönte eine Stimme hinter mir.

„Ah!“ Ich schrie auf, wirbelte herum und ging in die Hocke, die Fäuste wie zu einem Boxkampf erhoben.

Dolores winkte mir beschwichtigend mit der Hand zu. „Senk deine Fäuste, bevor du dir noch wehtust.“

Ich ließ meine Hände sinken. „Okay“, sagte ich, mein Gesicht errötete angesichts der Peinlichkeit, obwohl ich, wenn das der Dämon gewesen wäre, schon tot wäre. „Was machst du hier? Warum schleichst du dich so an mich heran? Und wo zum Teufel bist du gewesen? Ich habe versucht, euch zu erreichen.“

„Wir sind hierhergekommen, als wir gesehen haben, dass du nicht in deinem Zimmer bist.“ Beverly trat hinter einem hohen Grabstein hervor, ihr Gesicht war blass und gezeichnet, Ruth folgte ihr dicht auf den Fersen.

Okay, ich war aufgeflogen. „Ihr dachtet, ich würde hierherkommen? Auf den Friedhof? Warum?“

Die Tanten tauschten einen Blick aus und dann sagte Dolores: „So wie du dich mit Marcus gestritten hattest, waren wir uns sicher, dass du dich versöhnen wollen würdest. Und das würde bedeuten ...“

„Ihr dachtet, ich würde ihm das mit Nathaniel erzählen.“ Sie hatten recht, aber ich wollte es nicht zugeben. Noch nicht.

Dolores nickte. „So ist es.“

Beverly zwinkerte mir zu. „Ich nicht. Ich dachte, ihr würdet jede Menge Versöhnungssex haben.“ Sie kicherte. „Wenn ich es wäre, würde ich das so handhaben.“

Dolores warf frustriert die Hände in die Luft. „Also gerieten wir in Panik. Und kamen hierher.“

„Ihr seid in Panik geraten“, sagte Beverly, dann pickte sie einen Fussel von ihrem roten Mantel und schnippte ihn weg. Sie stemmte eine Hand in die Hüfte. „Das steht dir nicht gut, Dolores. Es lässt all die tausende von Falten in deinem Gesicht tiefer werden.“

Dolores atmete geräuschvoll aus. „Wir sind hergekommen, um die Leiche woanders hinzubringen. Damit Marcus sie nicht finden würde.“

„Aber jemand ist uns zuvorgekommen“, sagte Beverly und verzog ihr schönes Gesicht zu einer Grimasse.

Ich starrte wieder auf das Grab. Überall lagen Erdhaufen, die wild in alle Richtungen geworfen worden waren. Wer immer das getan hatte, hatte es eilig gehabt.

Ruth stellte sich an den Rand des Grabes und sah hinunter. „Glaubst du, er ist zurückgekommen?“

„Zurückgekommen?“, fragte Dolores. „Was meinst du damit, er ist zurückgekommen?“

„Wie die anderen?“, fragte Ruth und zog fragend die Augenbrauen hoch. „Wie Mama und die anderen? Vielleicht ist er aufgewacht und herausgekrochen.“ Ihre Augen, die plötzlich besorgt blickten, richteten sich auf Beverly. „Vielleicht ist er auf der Suche nach dir. Um den Job zu beenden.“

Beverlys Lächeln verschwand. „Weißt du, Ruth, manchmal hasse ich dich wirklich.“

Ich schüttelte den Kopf. „Das Grab ist zu sauber, als dass jemand herausgekrochen sein könnte. Es sieht aus, als hätte ihn jemand ausgegraben.“

Beverly runzelte die Stirn und sah besorgt aus. „Aber ... Wer sollte ihn ausgegraben haben? Und warum?“

Das wollte ich auch wissen.

„Ich gebe dir einen Tipp“, sagte Dolores, sie hatte ihre Hände in die Hüfte gestemmt und blickte finster drein. „Er ist unhöflich und hat einen Tattoo-Fetisch.“

„Nein, er kann es nicht gewesen sein“, erklärte ich ihnen. „Silas war bei Mrs. Durands Dinnerparty. Es ist unmöglich, dass er das getan haben könnte. Es sei denn, er kann an zwei Orten gleichzeitig sein, aber das bezweifle ich stark.“

„Er war auf der Dinnerparty?“, fragte Dolores. „Du warst dort?“

„Ja.“

Dolores warf mir einen säuerlichen Blick zu. „Ich kann nicht glauben, dass Katherine ihn eingeladen hat.“

„Ich kann es verstehen“, sagte Beverly und stemmte die Hände in die Hüfte. „Sie hat gehört, dass er nach irgendwelchen Gerüchten und schmutzigen Geschichten über mich sucht. Ich bin sicher, sie hatte viel zu erzählen. Und ich bin sicher, dass er es sich gerne angehört hat.“

O-o-o-kay. „Nun, er war da. Keine Ahnung, warum. Ist mir auch egal. Er saß sogar neben mir. Lange Geschichte“, sagte ich, als ich Dolores‘ fragenden Blick sah. „Aber er hat das nicht getan. Es war jemand anderes.“

„Aber wer?“ Ruth starrte auf das Loch im Boden, als erwartete sie, dass jemand aus ihm herauskrabbeln würde.

„Wir sind die Einzigen, die wissen, wer in diesem Grab war.“ Dolores’ dunkle Augen musterten uns alle abwechselnd. „Habt ihr es jemandem erzählt?“, fragte sie uns.

„Nein“, sagten Ruth und Beverly gleichzeitig und schüttelten den Kopf.

Ich öffnete den Mund, um ihnen zu sagen, dass ich es Marcus erzählt hatte, aber Ruth kam mir zuvor.

„Vielleicht hat uns jemand gesehen.“ Ruths Stimme war voller Panik und das Weiße ihrer Augen blitzte im Mondlicht.

„Nein. Wir waren vorsichtig“, antwortete Dolores, obwohl sie dem Tonfall nach zu urteilen nicht so überzeugt klang. „Meine Unsichtbarkeitsblase war perfekt. Ich habe den Zauber dreifach überprüft, bevor wir losgezogen sind. So einen Fehler mache ich nicht.“

„Das stimmt. Nur bei deiner Garderobe machst du Fehler“, sagte Beverly.

Ich blickte über meine Schulter auf das Meer von Grabsteinen, blattlosen Bäumen und ein paar Mausoleen und Gruften. Wenn wir durch Dolores’ Zauber versteckt worden waren, war das etwas anderes. Wenn uns jemand gesehen hat, dann auf andere Weise.

Oder nachdem wir fertig waren.

Da wurde es mir klar. „Er hat Leute, die für ihn arbeiten. Er ist nicht allein hierhergekommen“, sagte ich und erinnerte mich an das Gefühl, auf dem Friedhof beobachtet worden zu sein und den Gedanken verworfen hatte, weil ich dachte, es wäre ein Eichhörnchen gewesen.

Dolores starrte mich eine lange Sekunde lang an. „Wovon redest du?“

„Wenn er Leute hätte, die uns folgen“, sagte ich. „Hätten sie nur warten müssen. Wahrscheinlich sind sie unseren Fußspuren im Schnee bis hierher gefolgt. Sie haben uns auch mit unseren Schaufeln gesehen.“

Dolores fluchte. „Und dann mussten sie nur noch eins und eins zusammenzählen ...“, sagte sie, ihr ohnehin blasses Gesicht wurde von Sekunde zu Sekunde blasser und sie presste eine Hand auf ihre Stirn.

Alles begann sich wie ein Puzzle zusammenzufügen. „Sie haben wahrscheinlich gewartet, bis es dunkel war, um ihn auszugraben. Entweder haben sie es letzte Nacht getan oder wir haben sie einfach übersehen.“

Beverly spannte sich an, ein Anflug von Panik erschien in ihren grünen Augen. „Wenn sie also Nathaniels Leiche haben ... Was bedeutet das für mich?“

Die Angst saß mir schwer im Magen, aber meine Wut war noch größer. „Ich bin mir nicht sicher.“

„Tessa?“ Dolores neigte den Kopf leicht zur Seite und zog die Brauen zusammen, wie sie es immer tat, wenn ihr eine Erkenntnis kam. „Warum bist du hierhergekommen? Das hast du uns bislang nicht gesagt?“

„Ja.“ Ich holte tief Luft. „Ich bin gekommen, um nach Nathaniels Grab zu sehen. Silas hat einen Anruf bekommen, als wir gerade mit dem Essen angefangen haben“, fuhr ich fort. „Er hat sehr erfreut geklungen. Ich vermute, dass sie ihn angerufen haben, nachdem sie Nathaniel ausgegraben haben und ihm gesagt haben, sie hätten etwas gefunden.“ Ich sah Beverly an. „Was auch immer sie gefunden haben, es reicht für eine Verhaftung.“

„Was?“ Beverlys Gesicht war von Angst und Entsetzen gezeichnet. „Nein. Nein. Das können sie nicht. Das kann er nicht. Es ... es war Selbstverteidigung. Nathaniel ist ein Monster. Er hat versucht, mich zu töten.“

„Ich weiß.“ Ich schluckte und sagte: „Aber Silas weiß das nicht.“ Ich holte tief Luft und fügte hinzu: „Er wird dich für Nathaniels Mord verhaften. Er hat es selbst gesagt. Vor allen Leuten.“

„Hat Katherine ihn gehört?“, fragte Beverly mit schmerzverzerrter Stimme und ich spürte einen Stich im Herzen, als ich die Verzweiflung in ihrem Gesicht sah. Es war offensichtlich, dass es ihr nicht egal war, was die andere Frau von ihr dachte. Oder vielleicht wollte sie nicht, dass diese Information an ihren Mann weitergegeben wurde.

Ich nickte. „Ja. Alle haben es gehört.“

„Der Hexenkessel möge uns beistehen“, sagte Ruth und ließ sich auf einen Schneehaufen fallen. „Wir sind dem Untergang geweiht. Wir sind alle verdammt.“

„Wartet. Wartet. Wartet nur eine Sekunde.“ Dolores schritt um uns herum und kniff sich in den Nasenrücken. „Es gibt Regeln zu befolgen. Selbst dieser Silas muss Regeln befolgen, einen Kodex oder so etwas. Lasst uns alle mal entspannen und nachdenken. Wir brauchen einen Plan.“

„Vielleicht kann Marcus uns helfen“, seufzte Ruth.

„Das wird er nicht.“ Ich glaubte nicht, dass Marcus noch etwas mit mir oder meinen Tanten zu tun haben wollte. Nicht nach heute Abend.

Beverly starrte mich einen Moment lang an. „Zwischen euch beiden ist etwas vorgefallen. Stimmt’s? Ich wusste es. Ich merke es immer.“

Dolores verzog ihr Gesicht. „Nicht das schon wieder.“ Sie sah mich an. „Und? Habt ihr euch versöhnt?“

Ich hatte nicht die Kraft, ihnen von dem furchtbaren Streit zu erzählen. Also beschloss ich, mich an die Fakten zu halten, an das, was ich wusste. „Es ist aus zwischen uns.“

Sie starrten mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

„Habt ihr mich gehört?“ Ich versuchte es noch einmal. „Ich bin mir sicher, dass es vorbei ist. Es ist aus. Es ist vorbei.“

Ruth lachte und wies mich mit einer Handbewegung ab. „Sei nicht albern. Ich bin sicher, es ist nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Diese Dinge klären sich von selbst. Das tun sie immer.“

„Oh, das bezweifle ich ernsthaft. Er wird mich nie wieder sehen wollen.“

„Blödsinn“, widersprach Ruth.

„Ich habe ein schlechtes Gefühl.“ Ein Gefühl, das mir den Magen umdrehte und mir das Herz zerriss.

„Du wirst ihn bald wiedersehen. Das verspreche ich dir.“

Ich sah meine Tante an. „Woher willst du das wissen?“

Ruth schaute an mir vorbei. „Weil er hier ist.“

Ich erstarrte. Dann fluchte ich, als ich mich umdrehte, und mein Blick wurde sofort von dem Wergorilla angezogen, von der Art, wie er herüberkam, von der Art, wie seine breiten Schultern beim Gehen schwangen. So ungern ich es auch zugeben mochte, sein zerzaustes dunkles Haar und sein breiter, muskulöser Körper unter der kurzen Winterjacke ließen die Schmetterlinge in meinem Bauch flattern.

Er hatte beschlossen, mir zum Friedhof zu folgen, und ich glaubte nicht, dass er gekommen war, um sich zu entschuldigen. „Äh-hmm...“ stammelte ich. „Ach, übrigens. Marcus weiß es.“

„Was?“, riefen meine drei Tanten unisono.

„Ich wollte es euch gerade sagen.“

Dolores starrte mich mit finsterem Blick an. „Was hat dich aufgehalten?“

Ich zeigte nach unten. „Das Loch im Boden. Das war’s.“

Marcus’ Gesicht war angespannt, seine Bewegungen waren entschlossen und aggressiv. Er blieb vor uns stehen, ein gutes Stück von mir entfernt. Sein Blick fiel auf das große Loch im Boden. Er sah auf und ließ seinen Blick über meine Tanten schweifen. Marcus schaute nicht in meine Richtung, kein einziges Mal. Das tat weh. Ich werde nicht lügen. Er tat so, als ob ich gar nicht existierte.

Nach einem Moment richtete sich sein Blick auf Beverly. „Beverly. Du kommst mit mir.“

Meine Tante schwang ihre Hüfte und lächelte verführerisch. „Wirklich? Warum denn das?“

Marcus’ Gesichtsausdruck war eiskalt, als er sich bewegte und Beverly am Arm packte. „Weil du verhaftet bist.“


Kapitel 19


Ich flippte aus.

„Hast du den Verstand verloren!“, brüllte ich und rannte Marcus hinterher, der meine Tante Beverly am Arm den schneebedeckten Weg zum Friedhofseingang hinunterführte. Ruth und Dolores schrien etwas, aber ich konnte bei dem tosenden Lärm in meinen Ohren nichts verstehen.

Marcus hatte meine Tante Beverly verhaftet. Meine ganze Welt brach gerade in sich zusammen.

Ich rannte los und stellte mich vor ihn, wobei ich rückwärtsging, was schwieriger war, als ich dachte, wenn man in schnellem Tempo durch den Schnee stapfte.

„Bist du verrückt? Was zum Teufel machst du da?“, brüllte ich. Beverlys Gesicht war blass, und sie sah genauso zittrig aus, wie ich mich fühlte.

„Was ich tun muss“, sagte der Polizeichef, ohne mich dabei anzusehen.

„Du musst sie verhaften?“ Ich stapfte rückwärts, so schnell ich konnte ohne hinzufallen. „Ich dachte, du wärst auf unserer Seite. Ich dachte, du würdest dich um meine Tanten kümmern. Aber du bist genauso schlimm wie Silas.“

In diesem Moment blieb Marcus stehen, seine schönen grauen Augen waren voller Zorn. „Ich beschütze sie. Das ist mein Job“, knurrte er und seine Haltung verriet unterdrückte Wut.

Ich blieb standhaft. „Wirklich? Indem du sie verhaftest? Erkläre mir das, Polizeichef!“

Er schob sich an mir vorbei und hielt Beverly am Arm fest, deren Gesichtsausdruck verwirrt und hilflos wirkte – die Angst in ihren Augen war echt und groß. Mir gefiel dieser Blick nicht.

Hatte Marcus den Verstand verloren? War er so wütend auf mich, dass er seine Frustration an Beverly ausließ? Nein. Das war er nicht. Etwas anderes war im Gange.

„Inwiefern hilft es ihr, sie zu verhaften?“ Ich versuchte es erneut, gab nicht auf und folgte ihm zu dem burgunderroten Jeep, der am Straßenrand geparkt war.

„Marcus.“ Dolores lief an mir vorbei zum Jeep. „Ich verlange, dass du dich auf der Stelle erklärst! Du kannst nicht einfach meine Schwester ohne eine Erklärung verhaften.“

Und dann war Ruth da, sie stellte sich mit ausgebreiteten Armen vor den Jeep und hatte einen entschlossenen Blick in den Augen. „Du musst an mir vorbeikommen. Ich bin stärker, als ich aussehe.“

Ruth hatte meine Gedanken gelesen. Ich wollte nicht zulassen, dass Marcus meine Tante Beverly ins Gefängnis schleppte, nicht, wenn sie hier das Opfer war. Wir waren vielleicht vor kurzem noch ein Paar gewesen, aber nichts hielt mich davon ab, ihm in den Arsch zu treten, obwohl es ein wirklich heißer Arsch war.

Trotz des besagten heißen Arsches war die Verhaftung meiner Tante nicht seine Art. Das war nicht der Marcus, den ich kannte. Der Marcus, den ich kannte, würde alles in seiner Macht Stehende tun, um meine Tante zu schützen.

Er seufzte, sichtlich gestresst von dieser ganzen Situation. „Ich tue das für sie. Wenn ich sie zuerst verhafte, kann Silas ihr nichts anhaben.“

Oh. Okay. Daran hatte ich nicht gedacht. „Wirklich?“ Ich spürte, wie etwas von meiner Anspannung meinen Körper verließ. Er half ihr?

Ruth ließ ihre Arme sinken. „Ich bin verwirrt.“

„Ich auch“, sagte Beverly, doch auch aus ihren Augen wich etwas von der Angst.

Dolores stieß ein frustriertes Stöhnen aus. „Er sagt, dass Silas keine Verhaftung vornehmen kann, wenn Beverly bereits von Marcus festgehalten wird. Er sagt, dass er sie in Sicherheit bringen wird.“

Ich wünschte, das wäre mir früher eingefallen.

Marcus öffnete die Beifahrertür und half Beverly hinein. Sie stieg ohne Aufhebens ein. Sie hatte wohl erkannt, dass dies ihre beste Option war.

„Ja. Genau.“ Er schloss die Tür seines Jeeps und blickte jeden von uns abwechselnd an. „Aber wenn ihr es mir vorher gesagt hättet, hätte ich ihr helfen können. Ich hätte die Anklage fallen lassen können. Und ihr würdet nicht in diesem Schlamassel stecken. Dafür ist es jetzt zu spät.“

Ich sah zu meinen Tanten hinüber, die Schuldgefühle stiegen in mir und in ihren Gesichtern auf. Die Entscheidung, Marcus da rauszuhalten, war ihre gewesen. Ich hatte es damals für die beste Lösung gehalten. Aber jetzt, da ich das hier sah, war ich mir nicht mehr so sicher.

Ich schluckte schwer. „Was passiert jetzt?“

Marcus’ Gesicht war schwer vor Sorge, als er mich ansah. „Ich werde tun, was ich kann. Heute Nacht wird sie in Sicherheit sein.“

„Und morgen?“

Marcus hielt seinen Blick einen Moment lang auf mich gerichtet. „Du solltest besser anfangen, zu deiner Göttin zu beten.“

Wir drei sahen schweigend zu, wie Marcus sich hinter das Steuer seines Jeeps setzte, den Motor anließ und davonfuhr. Das letzte, was ich sah, war Beverlys verängstigtes Gesicht, das uns aus dem Fenster auf der Beifahrerseite anstarrte.

Trotz der offensichtlich verzweifelten Situation, in der wir uns befanden, weigerte ich mich zu akzeptieren, dass dies das Ende war. Wo es Verzweiflung gab, gab es auch Hoffnung. Und wo es Dunkelheit gab, gab es auch Licht. Ich wollte dieses Licht finden.

Ich war Marcus dankbar. Allein bei dem Gedanken an ihn zog sich mein Magen zusammen. Ich war immer noch geschockt, wie schnell und chaotisch es zwischen uns geworden war. Mir war nie bewusst gewesen, wie leicht es war, jemanden zu verlieren, besonders wenn man ihn einmal hatte. Ein dumpfer Schmerz pochte in meiner Brust über seinen Verlust, aber ich unterdrückte diese Gefühle. Es würde später Zeit sein, sich damit zu beschäftigen.

Marcus hatte Beverly vorerst gerettet und uns vielleicht etwas Zeit verschafft. Aber früher oder später würde Silas ihre Verhaftung durchsetzen. Er hatte deutlich gemacht, dass er etwas gegen meine Tante in der Hand hatte, genug, um sie wegen Mordes zu verhaften. Das hatte er gesagt. Und das besagte Etwas war Nathaniels Leiche.

„Ich kann nicht glauben, dass das wirklich passiert.“ Ruth wischte sich mit ihren blauen Wollhandschuhen über die Augen. Das Licht der Straßenlaterne warf schwere Schatten auf ihr Gesicht und ließ sie hager und müde aussehen. „Unsere Beverly. Verhaftet. Was werden die Leute in der Stadt denken, wenn sie die Nachricht hören?“

„Sie haben es schon gehört“, blaffte Dolores. „Habt ihr nicht zugehört? Silas hat es allen auf Katherines Party erzählt. Alle werden es inzwischen wissen.“

„Du brauchst nicht zu schreien“, schnauzte Ruth zurück. „Ich stehe doch genau hier.“

„Wir hätten die Leiche nie auf dem Friedhof begraben sollen“, sagte Dolores. „Wir hätten sie dort lassen sollen, wo sie war.“ Ihre dunklen Augen musterten mich finster an.

Okay, ich weiß, dass viele Emotionen im Spiel waren, aber ich mochte die Anschuldigungen in ihren Augen nicht.

„Fang nicht damit an“, sagte ich warnend. „Ich bin nicht schuld an der Sache. Ich habe niemanden ermordet.“

Dolores’ Gesicht verzog sich auf eine Weise, die mich erschreckte. „Nein. Aber du hast uns gesagt, wir sollen ihn zum Friedhof bringen!“

„Das hast du“, stimmte Ruth zu.

„Ja, das habe ich.“ Ich stemmte die Hände in die Hüfte. „Und wenn wir Nathaniel nicht aus dem Garten geholt hätten, dann hätte Silas ihn dort gefunden. Beverly wäre jetzt auf dem Weg ins Hexengefängnis und wir wären alle hilflos, etwas dagegen zu tun. Wenigstens hat Marcus uns etwas Zeit zum Nachdenken verschafft.“ Ich versuchte, leise zu sprechen, aber die aufgestaute Wut über das, was mit Marcus passiert war, entlud sich, bevor ich mich beherrschen konnte.

Ruth nickte. „Da hat sie recht.“

Dolores schüttelte den Kopf, als würde sie gleich durchdrehen. Entweder das oder ihr Kopf stand kurz davor, sich um dreihundertsechzig Grad zu drehen, so wie bei dem kleinen besessenen Mädchen im Film Der Exorzist.

„Mädels ...“ Ich stieß einen Seufzer aus. „Wie wär’s, wenn wir unsere ganze Wut nutzen, um Beverly zu helfen? Sich jetzt zu streiten, wird nicht helfen.“

Als Dolores ihren Blick auf mich richtete, waren ihre Augen mit Tränen gefüllt. „Wie? Wie können wir ihr helfen?“

Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg, oder? „Ich habe einen Plan.“ Ich hatte gerade erst darüber nachgedacht, aber wen interessierte das schon?

„Was für einen?“

Ruth und Dolores rückten näher an mich heran, und ich sagte: „Ohne Leiche hat Silas nichts gegen Beverly in der Hand. Stimmt’s? Darauf beruht die Anklage.“

Dolores verschränkte die Arme vor der Brust. „Ja. Das macht Sinn. Also, wie sieht dein Plan aus?“

Es gab nur einen Ort in Hollow Cove, an dem man eine Leiche verstecken konnte, bis sie transportfähig war – ein Ort, den ich gut kannte, an dem ich schon einmal mit Iris gewesen war.

Ich musterte die Gesichter meiner Tanten, mein Herz klopfte vor Aufregung. „Ganz einfach. Wir werden die Leiche stehlen.“

Beide starrten mich an, ihre Mienen waren ausdruckslos. Es war unmöglich zu sagen, was sie dachten. Beide waren sprachlos und ich war mir nicht sicher, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Aber als Dolores nachdenklich ihre Stirn runzelte und zustimmend nickte, breitete sich ein kleines Lächeln auf Ruths Gesicht aus. Ich wusste, dass sie auf meiner Seite waren.

Es war ein verrückter, dummer Plan. Aber es war das Einzige, was Sinn machte, falls das überhaupt einen Sinn ergab.

Ich grinste, das Adrenalin in meinen Adern trieb mich an. „Also, Mädels. Was haltet ihr von einem Einbruch in eine Leichenhalle?“

„Ich würde sagen“, kommentierte Dolores mit einem boshaften Schimmer in den Augen, „das ist das Klügste, was du den ganzen Abend gesagt hast, meine Liebe.“

Ruth stieß ihre Faust in die Luft. „Das wird ein Riesenspaß werden!“

Okay.
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Das Problem bei einem Einbruch ist, dass man sich vergewissern muss, dass niemand zu Hause ist. Sonst ist es nur ein unangenehmer Besuch bei einer Mitternachtsparty, zu der man nicht eingeladen ist.

In unserem Fall mussten wir sicherstellen, dass sich niemand in der städtischen Leichenhalle aufhielt, die sich zufällig im Gebäude der Hollow Cove Security Agency befand. Genauer gesagt, im Kellergeschoss.

Als Dolores uns dorthin fuhr, war es halb zwölf. Von meinem Platz im Volvo aus konnte ich kein einziges geparktes Auto sehen und auch keine Menschenseele auf der dunklen Straße. Ich schob es auf das Wetter. Es waren fünfzehn Grad minus an einem Montagabend. Kluge Leute blieben drinnen, wenn es so kalt war, dass es einem die Luft zum Atmen raubte.

In der Wohnung über dem Gebäude, der Wohnung von Marcus, brannte kein Licht. Entweder schlief er oder er war nicht da. Ich verspürte einen plötzlichen Schmerz in der Brust, den ich schnell verdrängte und mich auf meine Aufgabe konzentrierte. Ich hatte nicht vor, jetzt schwach zu werden.

Nach Beverlys Verhaftung waren wir alle nach Hause gegangen, um etwas zu essen und unseren Plan für den Leichendiebstahl auszuarbeiten, obwohl keiner von uns etwas herunterbekam. Es war eine unmögliche Aufgabe, eine Leiche aus einer Leichenhalle zu stehlen und zu hoffen, dass uns niemand sah. Wir waren allerdings gerade verrückt und verzweifelt genug, um es zu versuchen. Und wir brauchten alle Hände an Deck. Genauer gesagt, ich brauchte Iris und Ronin.

Das heißt, ich brauchte Iris und Ronin, um Silas zu überwachen. Ich wollte, dass sie ihn die ganze Nacht, in der wir unseren Leichenraub planten, im Auge behalten würden.

„Wir haben ihn gefunden. Er ist im Hairy Dragon Pub“, meldete sich Iris’ Stimme aus dem Lautsprecher meines Telefons.

„Seid ihr sicher? Woher weißt du das?“, fragte ich. Sowohl Dolores als auch Ruth drehten sich auf ihren Plätzen um und sahen mich an.

„Weil ich ihn gerade finster anstarre“, antwortete Iris.

„Okay.“ Ich lachte. „Bleib an ihm dran. Und ruf mich, wenn er sich bewegt.“

Ich hörte Stimmengewirr und Musik im Hintergrund. „Keine Sorge, Tess“, dröhnte Ronins Stimme aus dem Lautsprecher. „Wir kleben an ihm wie die Fliegen an der Scheiße.“

Sehr schön. „Macht das.“ Ich beendete den Anruf und schaute zu meinen Tanten auf. „Seid ihr bereit? Wir müssen es jetzt tun.“

„Ich bin bereit.“ Ruths weißes Haar war unter einer schwarzen Wollmütze versteckt, die ihr bis knapp über die Augenbrauen reichte, und ein schwarzer Wollmantel hing über ihrem kleinen Körper, der ihr drei Nummern zu groß war. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, er hatte ihrem verstorbenen Mann gehört.

Auf Dolores’ Kopf saß ein schwarzer Filzhut. Dazu trug sie einen schwarzen Regenmantel, der viel zu dünn für dieses kalte Wetter und viel zu klein für ihre breiten Schultern war. In dieser Aufmachung erinnerte sie mich an Jack, den Seelensammler-Dämon, aber das wollte ich ihr nicht sagen.

Ich entschied mich für das, was bequem und nicht einschränkend war, falls ich rennen oder eine Leiche herumschleppen musste, also einen dunklen Kapuzenpulli, Jeans und eine kurze Winterjacke.

Ich war die erste, die aus dem Auto stieg, und ich drückte meine Autotür sanft zu, bis sie richtig schloss. Meine Tanten taten dasselbe. Als Nächstes schaltete ich mein Handy auf Vibrationsalarm und steckte es in meine Manteltasche.

Dolores musterte uns von oben bis unten. „Wir sehen aus wie die drei Stooges auf dem Weg nach Oz, um den Zauberer zu sehen.“

Ich verschluckte mich und hustete, aber Ruth strahlte. „Lasst uns gehen.“

Gemeinsam eilten wir über die Straße und schafften es problemlos bis zur Haustür.

Dolores ging an uns vorbei und öffnete die Haustür, als wüsste sie, dass sie nicht verschlossen war. Das war nicht das erste Mal, dass so etwas passierte – dass die Tür nicht verschlossen war. Als ich vor ein paar Monaten mit Ronin in Marcus’ Büro herumgeschnüffelt hatte, waren die Türen auch nicht verschlossen gewesen. Wer schließt sein Büro nachts nicht ab? Marcus offensichtlich.

Ich hatte ein Déjà-vu-Erlebnis, als ich hinter Dolores und mit Ruth im Rücken hineinschlüpfte. Das Adrenalin pumpte durch meine Adern, als ich den dunklen Flur der HOLLOW COVE SECURITY AGENCY entlangschlich, und unsere Stiefel machten leise Geräusche auf den harten Fliesen. Alle Lichter waren ausgeschaltet, bis auf ein paar Nachtlichter an den Wänden, die uns genug Licht gaben, um zu sehen, wohin wir gingen. Ich war mir jedoch ziemlich sicher, dass Dolores für den Fall der Fälle eines ihrer Hexenlichter eingepackt hatte.

„Die Leichenhalle ist hinter der Tür bei Graces Schreibtisch“, flüsterte ich und erinnerte mich daran, wie ich mit Iris diesen Weg gegangen war, als wir Bernards Leiche, den Bäcker der Stadt, auf einer Bahre abtransportiert hatten.

Dolores warf mir einen Blick zu und selbst im Halbdunkel konnte ich ihr tiefes Stirnrunzeln sehen. „Das weiß ich. Ich bin nicht zum ersten Mal in der Leichenhalle.“ Sie drehte sich um und eilte auf die Tür zu, als hätte sie das Sagen.

Okay. Der Mord an Nathaniel gab ihr wohl dieses Recht. Ich hatte nicht vor, das zu bestreiten.

Ja, was wir taten, war dumm, verrückt und unethisch, aber die Vorstellung, dass Beverly irgendwo in einer Zelle eingesperrt war, machte mich krank. Wenn ich es mir recht überlegte, hatte ich keine Ahnung, wo Marcus seine Häftlinge festhielt. Wo zum Teufel war die Zelle? Hatte er überhaupt eine? Und wo war Beverly?

„Wisst ihr, wo Beverly ist?“, fragte ich, ohne jemand Bestimmten zu fragen. „Wo sperrt Marcus seine Gefangenen ein?“ Vielleicht könnten wir sie befreien, während wir hier waren? Okay, ich glaubte nicht, dass das gut für sie ausgehen würde. Ganz zu schweigen davon, dass es sie schuldig aussehen lassen würde.

Dolores hielt inne. Langsam wandte sie ihren Blick über die Lobby nach links vom Eingang. Ich folgte ihrem Blick. Direkt gegenüber von Marcus’ Büro befand sich eine graue Metalltür mit einem kleinen Fensterschlitz in Augenhöhe.

„Die ist mir noch nie aufgefallen“, sagte ich mit erhobener Stimme und senkte sie sofort wieder. Ich wollte nicht, dass Beverly uns hörte. Ich wollte nicht, dass sie sich zu viele Hoffnungen machte. Wenigstens wusste ich jetzt, wo sie war. Wenn es schlimmer wurde oder wenn wir die Beweise loswerden konnten, würde ich sie da rausholen.

Schmerz blitzte in Dolores’ Gesicht auf, als sie sich wieder umdrehte und weiterging, als müsste sie sich mit aller Kraft zum Gehen zwingen. Ruth stand einfach nur da, ihre Unterlippe zitterte, während sie auf die graue Tür starrte und sich nicht bewegen wollte.

Ich ergriff ihre Hand. „Komm. Es wird ihr gut gehen. Sie ist vorerst in Sicherheit.“ Ich hatte keine Ahnung, ob das stimmte, und ich sagte es auch für mich, aber Ruth ließ sich von mir mitziehen, sie sah in diesem übergroßen Mantel klein und zerbrechlich aus. Ich wusste auch, dass sich bei einem Blick auf Beverly, die in einer Zelle saß, meine Gedanken daran, Nathaniel zu stehlen, verflüchtigen würden. Das Einzige, was ich dann noch machen wollte, wäre, sie da rauszuholen.

Gemeinsam eilten wir durch die Tür, durch die Dolores gerade verschwunden war, gingen die Treppe hinunter ins Untergeschoss und traten in einen dunklen Flur. Auf den polierten Böden und den weißen Wänden schimmerten rote Notleuchten, sie waren unsere einzige Lichtquelle.

Mit rasendem Puls ließ ich Ruths Hand los, als ich mir sicher war, dass sie nicht wieder nach oben stürmen würde, und ging hinter Dolores den dunklen Flur entlang. Wir gingen durch eine Doppeltür, auf der das Wort LEICHENHALLE in großen, schwarzen Buchstaben stand.

Um uns herum waren schlichte weiße Wände mit passenden langweiligen weißen Fliesen, die von oben mit Leuchtstoffröhren beleuchtet wurden. Ich ließ meinen Blick durch den Raum zu den Kühlschranktüren aus Metall an der gegenüberliegenden Wand und zu dem Autopsietisch aus rostfreiem Stahl schweifen, neben dem ein medizinischer Rollwagen stand, der mit glänzenden, scharfen medizinischen Werkzeugen und Geräten gefüllt war.

Eine einzelne Bahre stand im Raum. Und darauf lag Nathaniels toter Körper.

Die Luft war kühl und stank nach Desinfektionsmittel und dem süßlichen Geruch von totem Fleisch. Und nach etwas anderem.

Nach Magie.

Genauer gesagt, Zaubersprüche. Viele, viele mächtige Schutzzauber.

Die Luft zischte und knisterte vor statischer Elektrizität.

„Ich rieche Magie“, verkündete ich und sah mich um.

„Ich rieche Kacke“, sagte Ruth und ich musste ihr zustimmen.

Mein Blick fiel auf einen Ring aus rotleuchtenden Zeichen auf dem Boden unter der Bahre. Innerhalb des Rings befanden sich handgezeichnete, verschnörkelte Feuersymbole und einige, die ich nicht erkannte. Obwohl sie mir bekannt vorkamen ... wie ... die Tätowierungen auf Silas’ Haut.

„Halt!“ Dolores hob ihre Hand wie ein militärisches Kommandosignal und sowohl ich als auch Ruth erstarrten. Ruth verharrte in ihrer Pose wie eine Schaufensterpuppe.

Dolores’ Blick war auf die Zeichen unter der Bahre gerichtet. „Was sind das für Zeichen?“, fragte ich sie.

„Barrieren“, antwortete sie und trat vorsichtig einen Schritt näher, während Ruth und ich immer noch wie erstarrt dastanden und uns nicht zu bewegen wagten. „Synchron ausgerichtete Energie, die physische oder magische Eindringlinge blockiert und die Energie auf sie selbst zurückwirft.“

Ich runzelte die Stirn. „Und was bedeutet das genau?“ Ich musste wirklich mehr lernen.

Dolores stieß einen frustrierten Atemzug aus. „Es bedeutet ... ein kleiner Stoß würde zu einem ähnlichen Rückstoß gegen den führen, der versucht, die Leiche herauszuholen. Ein härterer Stoß führt also zu einem viel größeren Energiestoß.“

„Wenn wir also versuchen würden, Nathaniels Körper zu nehmen ...?“

Dolores sah zu mir herüber und sagte: „Wir würden von einer zerstörerischen Energie getroffen werden, die so stark ist wie eine durchschnittliche selbstgebaute Bombe.“

Super.
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Die Erkenntnis, dass Silas explosive Barrieren installiert hatte, machte das ganze Leichenstehlen noch viel schlimmer.

Ich hatte nie damit gerechnet, dass wir mit Schutzwällen konfrontiert werden würden. Mein Plan kam mir plötzlich noch lächerlicher vor, als ich sah, dass er nicht funktionieren würde.

Ich seufzte und stellte mich neben Dolores. „Das war Silas. Ich erkenne seine Tätowierungen in diesen Runen und Siegeln.“

Dolores nickte und beugte sich über die Bahre. „Ja. Du kannst dich jetzt bewegen, Ruth“, sagte sie zu ihrer Schwester. „Die Barrieren sind nur für die Leiche.“

„Okey-dokey.“ Ruth löste sich aus ihrer Schaufensterpuppen-Pose und bewegte ihre Schultern und ihren Nacken. „Und?“ Sie stellte sich neben uns und blickte auf Nathaniels Leiche hinunter. „Was machen wir jetzt?“

Wenn wir es nicht schafften, Nathaniels Leiche hier rauszubringen, waren wir aufgeschmissen. „Kannst du einen Gegenzauber machen oder so?“ Ich wollte helfen, aber diese Magie ging über meine Fähigkeiten hinaus.

Tiefe Falten erschienen in Dolores’ Gesicht, als sie darüber nachdachte. „Möglicherweise. Ruth und ich können es versuchen. Aber es wird Stunden dauern.“

Verdammt. Wir hatten keine Stunden Zeit. „Wenn es keinen anderen Weg gibt, ihn da rauszuholen, solltet ihr jetzt damit anfangen. Was kann ich tun, um zu helfen?“

Dolores holte ein kleines Lederetui aus einer Tasche ihres Regenmantels. „Halte einfach die Augen offen, falls jemand kommt. Ruth. Ich brauche dich.“

Ich hielt mich zurück, als meine Tanten zu singen begannen, während sie um die Bahre herumgingen und Kräuter und Pulver auf dem Boden verteilten, wobei sie darauf achteten, nicht aus Versehen den Körper des Toten zu berühren. Meine Haut kribbelte vor Energie, als ich spürte, wie die Magie der Elemente in den Raum eindrang, die meine Tanten herbeiriefen.

Eine halbe Stunde später wurden die Gesänge meiner Tanten lauter und meine Geduld wurde langsam knapp.

„Funktioniert es?“ Ich war mit den Nerven am Ende und einfach nur herumzustehen und nichts zu tun, wurde unmöglich.

„Geduld, Tessa“, knurrte Dolores. „Diese Dinge brauchen Zeit. Du kannst nicht einfach in eine Schutzbarriere stürmen. Es erfordert Geschick. Und Geduld. Und äußerste Konzentration.“

Ruth machte eine Reihe von schnellen Handbewegungen, und die Zeichen unter der Liege färbten sich leuchtend rot, genau wie Silas’ Tätowierungen, wenn er ihre Kraft anzapfte.

Und dann schimmerte eines der Zeichen und wurde schwarz.

Es funktionierte.

Erleichterung machte sich in mir breit und ich seufzte. Wir würden es schaffen. Wir würden Nathaniels Leiche loswerden, und dann würde alles gut werden.

Bis auf eine Kleinigkeit: Ich hatte keine Ahnung, wohin wir den toten Bastard dieses Mal bringen sollten. Wir würden es herausfinden, wenn die Zeit reif war.

Ein Summton kam aus meiner Tasche und ich zog mein Handy heraus. Als ich Iris’ Namen sah, wischte ich über das Display. „Was gibt’s?“

„Tessa? Oh, mein Gott. Es tut mir leid, ich habe ihn verloren“, ertönte Iris’ panische Stimme. „Eine laute Gruppe junger Werwölfe kam herein. Ich konnte ihn nicht mehr sehen. Und dann war er einfach weg. Einfach verschwunden.“

Mir stockte der Atem. „Was? Ist das dein Ernst?“ Meine Stimme erhob sich, als ein Hauch von Panik durch mich schoss und ich spürte, wie sich meine Brust zusammenschnürte. Ich drehte mich um und starrte auf die Türen der Leichenhalle, weil ich wusste, dass er auf dem Weg hierher sein könnte.

„Es tut mir leid“, sagte Iris erneut und ich spürte einen Anflug von Schuldgefühlen angesichts der Sorge in ihrer Stimme. Es war nicht ihre Schuld und ich war dankbar für ihre Hilfe.

„Es ist in Ordnung“, sagte ich ihr. „Macht euch keine Sorgen. Danke für den Anruf.“

Ich steckte mein Handy in die Tasche und sah meine Tanten an, die mich beide mit so großen Augen anstarrten, wie ich sie noch nie gesehen hatte. „Planänderung“, sagte ich zu meinen Tanten. „Ihr müsst schneller arbeiten. Silas ist schon auf dem Weg hierher.“ Nennt es meinen Hexeninstinkt, aber ich wusste, dass der Bastard auf dem Weg zu uns war.

„Jetzt?“, rief Dolores. Sie zeigte auf den toten Hexer. „Es ist unmöglich, dass wir alle Schutzzauber rechtzeitig entfernen können. Es tut mir leid, Tessa. Das wird nicht funktionieren.“

Ruth tänzelte von einem Fuß auf den anderen. „Wenn er uns hier findet ...“

Sie brauchte den Satz nicht zu beenden. Ich wusste, was passieren würde, wenn er das täte.

„Es muss einen anderen Weg geben.“ Ich rieb mir mit den Fingern die Stirn. Denk nach, Tessa. Denk nach!

„Wir müssen verschwinden. Jetzt!“, rief Dolores, die nicht mehr versuchte, die Dinge geheim zu halten. Sie und Ruth rannten zu den Türen.

Anstatt ihnen zu folgen, ging ich näher an die Leiche heran. Es gab einen Grund, warum Silas die Leiche brauchte. Aber warum? Was könnte er gegen Beverly in der Hand haben? Der Hexer war seit über einem Jahr tot. Sicher, es gab ihre DNA an seinem Körper und ihren Hexenabdruck, der eher ein magisches Zeichen war, aber das war alles. Das reichte nicht für eine Verurteilung wegen Mordes. Es bewies nur, dass sie zusammen gewesen waren. Wo war der Beweis, dass sie ihn getötet hatte?

Es gab keinen.

Es stellte sich die Frage, was Silas gefunden hatte, um Beverly mit diesem Mord in Verbindung zu bringen, da es keine Mordwaffe und keine offensichtliche Todesursache gab.

Mir kam etwas in den Sinn. „Gibt es eine Möglichkeit zu sehen, wie Nathaniel gestorben ist? Wie ein Zauber, der uns seine letzten lebenden Momente zeigt?“

„Ja. Man nennt es den Jenseitszauber“, antwortete Ruth und überraschte mich mit ihrem Wissen.

„Und wie funktioniert dieser Zauber?“

„Nun,“ Ruth neigte ihren Kopf zur Seite, „der Zauber würde es uns ermöglichen, das zu sehen, was Nathaniel vor seinem Tod gesehen hat.“

„Wie in einer Vision?“

Ruth nickte. „Ja. Genau wie in einer Vision.“

Plötzlich überkam mich die Erkenntnis. Das war es. „Das ist es, was Silas hat. Das muss es sein. Er hat etwas gesehen und benutzt es gegen Beverly.“ Das war das Einzige, was einen Sinn ergab.

„Aber sie hat ihn nicht umgebracht“, sagte Dolores mit grimmigem Blick. „Wir waren es. Wenn das wahr wäre, würde er uns verhaften, nicht sie.“

„Das ist wahr.“ Dieser Teil war immer noch nebulös, aber ich wusste, dass ich auf dem richtigen Weg war. „Wenn wir sehen könnten, was Silas gegen Beverly in der Hand hat, könnten wir dort ansetzen.“

„Das spielt keine Rolle.“ Dolores blickte auf Nathaniels Leiche herab und atmete geräuschvoll aus. „Ohne die Leiche können wir nicht viel tun. Wir haben keine Zeit für so etwas. Und wenn wir erwischt werden, ist alles umsonst gewesen. Er wird sehen, dass wir seinen Schutzwall entfernt haben. Dafür kann er uns verhaften.“

„Wir brauchen nur mehr Zeit“, schnauzte ich, denn ich wusste, dass ich mehr Zeit brauchen würde, um mir einen Plan B auszudenken, der normalerweise aus einer Laune heraus entstand.

„Wir haben keine Zeit!“ Dolores hob ihre Hände. „Du hast es selbst gesagt. Silas wird kommen! Wir können die Leiche nicht bewegen. Wir haben es nur geschafft, eines der Zeichen zu entfernen. Es ist vorbei. Wir haben versagt.“

Mein Blick wanderte zu dem schwarzen Zeichen. Und dann hatte ich eine Idee.

„Moment mal. Um den Jenseitszauber zu machen“, fragte ich, während mein Puls wild pochte, „würde das auch mit einem Teil des Körpers funktionieren?“

Dolores runzelte die Stirn. „Was willst du damit sagen?“

„Nun, würde es funktionieren?“

Die große Hexe zuckte mit den Schultern. „Theoretisch müsste es funktionieren, denn man braucht nur einen Teil des betreffenden Objekts.“

Ich hielt den Atem an und warf noch einmal einen Blick auf das schwarze Zeichen. Das musste funktionieren.

In der Hoffnung, dass ich recht hatte, streckte ich meine Hand über Nathaniels Körper aus.

„Tessa! Was glaubst du, was du da tust?“, brüllte Dolores, die anscheinend meinen Plan durchschaut hatte.

Und dann berührte ich seinen rechten Arm.

Ich erstarrte. Nichts geschah. Ich wurde nicht in Stücke gesprengt. Ich atmete aus. „So weit, so gut.“

„Wenn du vorhast, sein Haar zu benutzen“, sagte Dolores, als sie neben mir erschien. „Das wird nicht funktionieren. Du brauchst etwas Handfesteres.“

„Ich habe nicht an Haare gedacht.“

Mein Blick fiel auf das Tablett mit den silbernen, glänzenden, scharfen medizinischen Werkzeugen und ich griff nach einer kleinen Säge.

Ich schwenkte sie in der Luft und meine innere Wut trieb mich an. „Wir brauchen einen Finger.“

„Bist du verrückt?“, rief Dolores, der fast ihre Augen aus dem Kopf traten.

„Ein kleines bisschen.“

Ruths Mund blieb offenstehen, aber sie sagte nichts.

Ja, ich war verrückt. Ich unterdrückte den Drang das manische Lachen loszulassen, das aus mir herauszuplatzen drohte.

Ich ergriff Nathaniels rechte Hand mit meiner linken und spreizte seine Finger, damit ich Platz hatte, um zu arbeiten und seinen Zeigefinger abzutrennen. Ich erschauderte. Die Finger waren kalt und steif und es kostete mich einige Mühe, sie zu spreizen.

Dolores schüttelte den Kopf. „Du hast eindeutig den Verstand verloren. Du willst das doch nicht wirklich durchziehen?“

„Ich denke, sie wird es machen“, sagte Ruth, die ein wenig beeindruckt war und fasziniert beobachtete, wie ich versuchte, einem Toten den Finger abzutrennen.

Ich richtete meine Säge auf Nathaniels Leiste. „Ich kann mir etwas anderes zum Abschneiden vorstellen. Es macht mir wirklich nichts aus. Du hast die Wahl. Schwanz oder Finger?“

„Schwanz!“, rief Ruth mit einem grimmigen Funkeln in den Augen. Okay. Nein, das würde ich dann doch nicht tun.

Dolores verzog das Gesicht. „Mach dich nicht lächerlich.“

Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, dachte sie, ich würde Witze machen. Aber danach war mir nicht zumute.

„Na schön. Nimm einen Finger.“ Dolores seufzte. „Aber sie werden doch merken, dass er fehlt“, sagte sie. „Silas ist nicht dumm.“

„Nicht, wenn ich ihm den Ärmel runterziehe. Und nicht, wenn sie nicht nach ihm suchen. Sie werden es nicht bemerken.“ Zumindest nicht, bis wir meilenweit weg waren und den Jenseitszauber bereits ausgeführt hatten.

Ich schluckte schwer und setzte die Säge auf den rechten Zeigefinger des toten Hexers, genau zwischen die Fingerknöchel. Ein Teil von mir konnte nicht glauben, dass ich verrückt genug war, das zu tun. Aber der andere Teil, der sich Beverly in einer einsamen, dunklen und schmuddeligen Zelle vorstellte, war der Sieger.

„So wie Karotten schneiden, oder?“ Ich lachte. Verdammt. Ich hörte mich wirklich wahnsinnig an.

„Oh, beim Hexenkessel, ich kann nicht hinsehen.“ Dolores bedeckte ihre Augen mit den Händen, aber Ruth stieß mit der Schulter gegen meine, völlig fasziniert von meinem Dr. Frankenstein-Verhalten. Ja, lasst euch von der Hülle der kleinen alten Dame nicht täuschen. Ruth ist eine knallharte Hexe, durch und durch.

Ich schluckte den Drang zum Erbrechen hinunter, übte Druck aus – und begann zu sägen. Ich bewegte die Säge hin und her und konzentrierte mich darauf, so schnell wie möglich einen sauberen Schnitt zu machen, ohne mir selbst in den Finger zu sägen.

Den Finger einer toten Person abzusägen, ist viel einfacher, als man glauben würde. Vor allem nach der Leichenstarre und der magischen Konservierung. Es gab kein Blut. Und ich atmete erleichtert auf, als er sauber abgetrennt war.

„Heilige Scheiße“, hauchte ich, leicht angewidert und leicht beeindruckt von mir selbst. „Ich habe es geschafft.“

„Das hast du. Das hast du wirklich“, stimmte Ruth zu und beugte sich vor, um einen besseren Blick zu erhaschen. „Und es ist auch ein sehr schöner Schnitt.“

Dolores nahm ihre Hände von ihrem Gesicht. „Okay. Und jetzt. Lasst uns von hier verschwinden.“

Das brauchte sie mir nicht zweimal zu sagen.

Ich schnappte mir ein Tuch von einem Tisch in der Nähe, wickelte den Finger darin ein und steckte ihn in meine Jackentasche. Dann legte ich Nathaniels Hand mit dem abgetrennten Finger näher an seinen Körper und zog an seinem Ärmel, um den fehlenden Finger zu verbergen.

„Gut, genug. Lasst uns abhauen.“ Mit klopfendem Herzen drehte ich mich um und eilte auf die Doppeltür zu, diesmal ging ich voraus. Ich war zu aufgeregt, um mich zu ekeln, dass ich den Finger des Hexers in der Tasche hatte, der versucht hatte, Beverly zu töten.

Ich wäre gern schnell von hier abgehauen.

Aber jemand versperrte uns den Weg.


Kapitel 22


Marcus betrat die Leichenhalle und die Türen schlossen sich mit einem lauten Knall hinter ihm. „Ich dachte, ich hätte etwas gehört.“

Ich erstarrte, leicht schockiert über sein tiefes Stirnrunzeln, aber vor allem überrascht darüber, dass wir erwischt worden waren.

Marcus griff hinter sich und drückte einen Schalter, sodass die Leichenhalle plötzlich in grelles, weißes Licht getaucht wurde. „Was macht ihr hier?“

Ruth hob ihre Hände abwehrend in die Luft. „Wir haben die Leiche nicht gestohlen“, rief sie.

„Danke, dass du das klargestellt hast, du Genie“, schnauzte Dolores sie an.

Marcus’ graue Augen musterten uns eine nach der anderen. Seine Nasenflügel blähten sich auf, als würde er einen Geruch aufnehmen und dann fiel sein Blick auf mich, oder besser gesagt auf meine Tasche, in die ich Nathaniels Finger gesteckt hatte. Verdammt. Ich verkrampfte mich. Konnte er den Finger in meiner Tasche riechen?

Ohne den Finger hatten wir nichts, um Beverly zu helfen.

Wenn Marcus wusste, dass ich Nathaniels Finger in meiner Tasche hatte, dann erwähnte er es nicht.

„Willst du uns verhaften?“ Ich hatte nicht beabsichtigt, dass meine Stimme so hart klingen würde, aber offenbar hatte ich, wenn ich Marcus jetzt sah, immer noch Probleme damit, wie die Dinge zwischen uns geendet hatten. Ich ließ meinen Blick über ihn gleiten und hasste es, wie verunsichert ich mich durch ihn fühlte. Ich schob es auf seine Attraktivität.

Er sah mich an, seine Miene war nicht zu lesen. „Sollte ich? Bist du in irgendwelche illegalen Aktivitäten verwickelt?“

Einbruch war eine davon, und ich war mir fast sicher, dass das Abtrennen des Fingers eines Toten eine andere war. Aber da er nichts weiter sagte, schwieg ich auch.

Sein Blick fiel wieder auf meine Tasche und er hob eine Augenbraue. Ja, er wusste von dem Finger. Die Frage war nur, ob er deshalb etwas unternehmen würde.

„Beverly ist unschuldig“, sagte ich mit fester Stimme. Das war das Einzige, was mir einfiel.

Marcus verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust, seine Brustmuskeln wölbten sich und zogen meine Blicke auf sich. Das tat er absichtlich.

Er neigte den Kopf zur Seite und sagte: „Ich weiß.“

Mir blieb der Mund offenstehen. „Du weißt es?“

„Ich hatte ein nettes, langes Gespräch mit Beverly“, sagte der er und ich bemerkte, dass er jetzt Dolores und Ruth ansah. „Ich weiß, dass ihr in Selbstverteidigung gehandelt habt. Und ich weiß auch, dass ihr in all das verwickelt seid.“

Dolores stellte sich neben mich. „Warum ist sie dann nicht zu Hause bei uns?“

Sorgenfalten erschienen auf Marcus’ Stirn. „Weil der MIAD-Fall gegen sie noch nicht abgeschlossen ist. Solange sie in meiner Obhut ist, kann dieser Agent sie nicht anfassen. Ich werde etwas Zeit brauchen, um alle Beweise durchzugehen. Es ist schwer, Selbstverteidigung zu beweisen, wenn das vermeintliche Opfer keine Verteidigungswunden hat. Noch schwieriger ist es, wenn der Verdächtige schon seit über einem Jahr tot ist.“

„Es gibt Zeugen“, sagte ich. „Dolores und Ruth waren dabei.“

Marcus nickte. „Ich weiß. Und ich brauche eure beiden Zeugenaussagen“, sagte er zu Dolores und Ruth. „Ich habe die von Beverly in der fraglichen Nacht. Im Moment ist das Beste, was ich für sie tun kann, einen starken Fall gegen Nathaniel aufzubauen, um zu beweisen, dass er ein übergriffiger und gewalttätiger Hexer war.“

„Und wie willst du das anstellen?“, fragte ich.

Seine Augen blickten in meine und ich spürte ein Flattern in meinem Bauch. „Normalerweise haben diese Typen das schon mal gemacht. Es törnt sie an. Wenn er anderen Frauen so wehgetan hat, wie er es Beverly angetan hat, weiß jemand etwas. Wenn man bedenkt, wer seine Familie ist, wird es etwas dauern, bis ich etwas herausfinde, aber diverse Leute schulden mir einen Gefallen. Wenn jemand eine Beschwerde über Nathaniel Vandenberg eingereicht hat, werde ich sie finden.“

„Das ist gut. Denke ich.“ Die Vorstellung, dass dieser Nathaniel noch mehr Frauen verletzt hatte, machte mich krank.

Ruth ging hinüber und drückte Marcus’ Arm. „Ich wusste, dass du helfen würdest. Ich wusste, dass du einen Weg finden würdest, uns unsere Beverly zurückzubringen.“

Marcus lächelte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber stattdessen runzelte er die Stirn und warf den Kopf zurück, als hätte er etwas gehört.

Gerade als ich ihn fragen wollte, was er gehört hatte, schwangen die Türen auf.

„Ich wusste, dass ihr irgendetwas versuchen würdet.“

Silas betrat das Leichenschauhaus, die Tätowierungen an seinem Hals leuchteten rot und hässlich im Licht der Neonröhren. Ein schwarzer Mantel hing ihm über die Schultern und klebte hinten an seiner engen schwarzen Lederhose. Ein schiefes Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, als er die Leiche erblickte, die noch immer auf der Bahre lag.

Ein Mann und eine Frau folgten ihm hinein. Streicht das. Eine männliche und eine weibliche Hexe, dem Geruch des nassen Laubs und der starken hexenhaften Ausstrahlung nach zu urteilen, die von ihnen ausging. Das schwarze Haar der Frau war kurz geschoren. Sie war fit und fast so groß wie Silas. Sie bemerkte, dass ich sie anstarrte, und zeigte mir ihre Zähne, die sich strahlend weiß von ihrer dunklen Haut abhoben.

Der Mann war klein, Kopf und Gesicht waren von einem dunklen Kapuzenpullover verdeckt, und sein Körperbau hatte die Form einer Kartoffel. Ich konnte nichts Interessantes an ihm erkennen, aber vielleicht war das die Absicht. Schwach aussehen. Hart zuschlagen.

Die Luft knisterte von ihrer magischen Energie. Es war offensichtlich, dass sie wollten, dass wir ihre Stärken kannten, aber ich sah das als Schwäche an. Ich hatte keine Angst vor ihnen.

„Deine Totengräber?“ Ich deutete auf sie und winkte ihnen mit dem Finger zu, als sie sich mit dem Rücken zur Wand uns gegenüber aufstellten, um den Raum besser überblicken zu können. Mit ihren Augen nahmen sie alles in sich auf, ihre Mimik war unleserlich und ausdruckslos.

Mir stockte der Atem, als Silas die Leiche untersuchte und seine Augen an Nathaniels rechter Seite entlang wandern ließ. Wenn er den fehlenden Finger sah, war es vorbei.

Silas erblickte das geschwärzte Zeichen auf dem Boden. Er stieß ein verächtliches Lachen aus. „Eure Zaubersprüche sind meinen Schutzwällen nicht gewachsen, kleine Hexen.“

Dolores stemmte eine Hand in die Hüfte und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Sie schenkte ihm ein falsches Lächeln. „Ich hätte deine kleinen Schutzwälle in etwa einer Stunde zerstört“, konterte sie.

„Ja“, rief Ruth an und schwang selbstbewusst ihre Hüfte. „War gar nicht so schwer, einen auszuschalten.“

Silas lächelte grimmig und stellte sich neben die Bahre, wobei seine Lederhose knarzte. „Ihr gebt also voll und ganz zu, dass ihr Beweise manipuliert habt?“ Er lächelte über die verlegenen Mienen von Dolores und Ruth. „Dafür kann ich euch verhaften. Das ist ein Verbrechen.“

„Das gilt auch für die Kleidung, die du trägst“, schnauzte ich. „Mötley Crüe hat angerufen. Sie wollen ihre Lederhosen zurück.“

Marcus lachte. Zu schade, dass er mich gerade hasste, denn nichts törnte mich mehr an, als wenn ein Typ mich lustig fand.

Aber Ruths panischer Gesichtsausdruck ernüchterte mich sofort. Sie hatte Angst, dass wir Beverly nicht helfen konnten und dass wir uns ihr vielleicht im Gefängnis anschließen würden.

„Lacht, so viel ihr wollt“, sagte Silas mit herablassender Miene. „Aber ich habe die Macht, euch alle zu verhaften, wenn ich will. Ihr habt euch an meinen Schutzzaubern zu schaffen gemacht. Nur die Schuldigen würden so etwas tun wollen. Sich in eine laufende Untersuchung einmischen? Nun, das ist euer Ticket zur Grimway-Zitadelle. Wenn ich alle Davenport-Hexen einsperre ...?“ Sein Gesicht verzog sich in schadenfroher Freude. „Dann bedeutet das eine Beförderung für mich.“

Ja. Ich hasste diesen Kerl wirklich. Ich hatte wohl den falschen Teil am falschen Mistkerl abgeschnitten.

Marcus verschränkte die Arme und stellte sich direkt vor Silas hin. „Niemand verhaftet hier irgendjemanden.“

Die Tätowierungen auf Silas’ Hals leuchteten intensiver, bis sie wie glühende Kohlen aussahen. „Diesmal kannst du mich nicht aufhalten. Vor allem, da du anscheinend darin involviert bist.“

Marcus biss die Zähne zusammen. „Involviert?“

„Du lässt zu, dass diese Hexen tun, was sie wollen“, antwortete Silas, wobei sich seine Augen leicht verengten. „Hilfst du ihnen, Morde zu vertuschen? Nun, wenn das hier vorbei ist, werde ich auch deinen Job haben, denke ich. Besser noch ... Ich weiß, dass ich ihn haben werde.“

Marcus rückte näher heran, bis seine Nase fast Silas’ Stirn berührte. Ja, er war größer und doppelt so muskulös. „Ist das eine Drohung?“, knurrte er, und in seiner Stimme lag ein Hauch von Belustigung.

Silas hörte nicht auf zu lächeln. „So ist es.“

Silas’ Gehilfen stießen sich von der Wand ab und stellten sich auf beiden Seiten von ihm auf. Marcus rührte sich nicht einmal. Er hatte ein Lächeln im Gesicht, als würde er sich amüsieren. Ich konnte auch die Anspannung in seinem Körper sehen, als sich die Muskeln seines Nackens und seiner Schultern zusammenzogen. Er wollte mit ihm kämpfen. Der Wergorilla wollte es mit dem Hexer aufnehmen.

Oh je.

Nichts würde mir mehr Spaß machen als der Anblick von Marcus, der sich die Kleider vom Leib riss und dann Silas’ Kopf in den Boden rammte. Aber wenn er sich mit den MIAD-Agenten anlegte, war ich mir ziemlich sicher, dass er seinen Job verlieren würde.

Verdammt. Das Letzte, was ich wollte, war, dass Marcus seinen Job verlor. Unsere Beziehung war vielleicht vorbei, aber ich wusste, dass der Wergorilla alles tat, um Beverly zu helfen. Und jetzt uns. Ich wollte nicht zulassen, dass er wegen dieser Sache seine Karriere ruinierte.

Dolores und Ruth warfen mir besorgte Blicke zu, als ob es an mir läge, etwas zu tun, als ob ich die Kontrolle über den Wergorilla haben sollte. Das hatte ich wirklich nicht. Aber jemand musste die Sache stoppen, bevor sie außer Kontrolle geriet.

„Marcus hat nichts damit zu tun“, sagte ich, während Adrenalin mich durchströmte und meinen Puls in die Höhe schnellen ließ. „Das war alles ich. Ganz allein. Nur ich.“ Ja, ich würde die ganze Schuld auf mich nehmen. Es war schließlich meine Idee. Ich würde nicht zulassen, dass meine Tanten die Schuld auf sich nehmen oder Marcus. Ich würde es mir nie verzeihen können, wenn Marcus meinetwegen gefeuert würde.

„Das stimmt“, sagte Ruth, als sie sich zu meiner Rechten hinstellte und mich mit dieser Aussage überraschte. „Wir haben das getan.“

„Wir waren es“, stimmte Dolores zu und trat zu meiner Linken. „Marcus war auf dem Weg, uns hinauszuführen. Sein einziges Verbrechen war, seinen Job zu machen.“

Silas lachte, seine Augen leuchteten. „Und das soll ich dir glauben?“ In seiner Stimme schwang ein Hauch von Wut mit.

„Es ist die Wahrheit“, sagte ich.

Aber Silas beachtete mich gar nicht. Seine dunklen Augen blitzten vor Wut. „Wo ist sie?“, knurrte er den Polizeichef an, wobei ihm die Spucke in einem feinen Sprühnebel aus dem Mund flog. Seine Finger waren zu beiden Seiten von ihm abgespreizt und er bereitete zweifellos irgendeinen Zauberspruch vor. Wenn er Marcus’ Namen buchstabieren würde, würde ich durchdrehen.

„Wer?“ Marcus bewegte seinen Körper ein wenig, er wirkte ruhig wie ein Raubtier vor dem Zuschlagen.

Silas’ Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Grimasse. „Die Davenport-Hexe. Sie ist in keiner der Arrestzellen. Wo ist sie?“

Meine Tanten und ich tauschten einen Blick aus. Was zum Teufel? Beverly war nicht einmal hier?

„Ich versichere dir, dass Beverly Davenport in der Arrestzelle ist.“ Marcus’ Stimme war ruhig, trotz der urgewaltigen Bedrohung, die sein Körper ausstrahlte.

Verdammt, er war heiß. Konzentriere dich, Tessa. Konzentriere dich!

Silas stieß tief in seiner Kehle einen hässlichen Laut aus. Ich konnte sehen, wie sich Schweiß auf seiner Stirn bildete. „Sie ist nicht hier. Wo ist sie!“, schrie er und verlor einen Teil seiner coolen Gelassenheit.

Kluger, kluger Marcus. Er hatte sie versteckt. Er wusste, dass Silas irgendwann kommen und versuchen würde, sie zu holen. Aber wenn er nicht wusste, wo sie war, konnte er es nicht.

Mein Herz drohte vor lauter Emotionen überzulaufen. Gott, warum musste er nur so verdammt nett sein?

Silas machte ein weiteres unangenehmes Geräusch in seiner Kehle. „Das macht nichts. Ich werde sie finden. Und wenn ich das tue, ist ihr Leben vorbei.“ Der Blick aus seinen dunklen Augen wanderte an Marcus vorbei und richtete sich auf mich. „Und dann werde ich mir dich vorknöpfen.“

Ich deute mit dem Daumen auf mich. „Mich? Das will ich sehen, Lederhose.“

„Meine Damen, ich glaube, es ist Zeit, dass ihr geht“, sagte Marcus mit mahnender Stimme. Er sah Silas mit einem Lächeln an, wie eine Katze, die ein Streifenhörnchen fressen will. „Ich kümmere mich um die Sache. Ihr solltet jetzt gehen.“

Das Letzte, was ich wollte, war, Marcus mit drei Hexen allein zu lassen. Aber ich hatte einen Finger in meiner Tasche – einen Finger, der eine Geschichte erzählen sollte.

Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, er solle mich später anrufen, nur um festzustellen, dass er mich später nicht anrufen würde. Ein Gefühl des Verlustes stieg in mir auf und ließ mein Herz schwer werden.

„Kommt. Lasst uns gehen.“ Ich verdrängte den Schmerz in meinem Herzen, wirbelte herum und begleitete meine Tanten aus der Leichenhalle.

Um mein Herz würde ich mich später kümmern. Jetzt erforderten zu viele unbeantwortete Fragen meine volle Aufmerksamkeit.

Aber die eine Frage, die sich vordrängelte, war: Wenn Beverly nicht in Marcus’ Zelle war, wo zum Teufel war sie dann?


Kapitel 23


Ich starrte auf den abgetrennten Finger, der auf einem weißen Teller mit Illustrationen von rosa Kätzchen lag. Ich war mir nicht sicher, was beunruhigender war: Der Finger des toten Mannes oder die Tatsache, dass jemand dachte, rosa Kätzchen auf einen Teller zu malen, sei eine gute Designentscheidung.

„Die rosa Kätzchen machen mich wahnsinnig“, brummte Hildo, der auf dem Küchentisch saß und den Teller anstarrte, als würde er gleich Beine bekommen und weglaufen.

„Wirklich?“ Ruth blickte lächelnd auf den Teller hinunter. „Ich finde sie süß. Deshalb habe ich auch ein ganzes Set gekauft. Sie machen mich glücklich, wenn ich sie ansehe.“ Ruth strich mit einem Finger über das Gesicht eines der Kätzchen. „Hallo, Kätzchen.“ Sie lachte, während Hildo sie stirnrunzelnd ansah und seinen Schwanz irritiert hinter sich von einer Seite zur anderen schlug.

„Wen kümmert schon der blöde Teller.“ Dolores stieß einen frustrierten Seufzer aus, als sie mit einem Stück Kreide eine Rune auf den Tisch zeichnete. „So. Das war’s. Seid ihr bereit?“

„Bereit“, antwortete ich und Ruth nickte.

Mein Blick wanderte über den Tisch. Runen und Zeichen mit verschlungenen Mustern waren auf die Tischoberfläche gekritzelt und bildeten einen Ring um den Teller mit Nathaniels Finger.

Meine Brust schnürte sich zusammen. Ich fühlte mich ein wenig unwohl bei dem, was wir gleich sehen würden. Wenn es funktionierte, würden wir Zeugen von Nathaniels letzten Momenten werden. Aber das war es nicht, was mich beunruhigte. Was mich beunruhigte, war, zu sehen, was er Beverly angetan hatte, ihren Schmerz und ihr Leiden zu sehen, die Angst in ihrem Gesicht, als der Mann, von dem sie dachte, dass er sie liebte, ihren Tod wollte.

Dieser Zauber war die einzige Möglichkeit herauszufinden, was Silas mit Beverly angestellt hatte. Bevor wir ihr helfen konnten, bevor wir irgendetwas unternehmen konnten, mussten wir wissen, was es war. Ich hoffte nur, dass es nicht so schlimm war, wie ich befürchtete.

Ich ließ meinen Blick über meine Tanten schweifen. Ihre Gesichter waren gezeichnet, sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Dolores’ hochgewachsener Körper krümmte sich vor Erschöpfung, ihre Augen wanderten über ein altes, in rotes Leder gebundenes Buch, das genau neben dem Teller lag. Die Seiten waren vom Alter vergilbt und an den Kanten mit Gold verziert.

Mit einem Streichholz zündete Ruth die letzte der Kerzen auf dem Tisch an, die strategisch neben jeder Rune platziert waren. Als sie fertig war, rieb sie sich die Augen und schüttelte den Kopf, als ob sie versuchen würde, wach zu bleiben. Und das war auch kein Wunder. Die Uhr auf meinem Handy zeigte ein Uhr nachts an und wir hatten vor Stunden die letzte Pause gemacht. Wir waren alle erschöpft.

Ein Schwindelanfall überkam mich und ich griff nach der Tischkante, um mich abzustützen, bevor meine Tanten etwas bemerkten. Ich schätze, die Auswirkungen des gestrigen Dämonenangriffs forderten jetzt ihren Tribut. Das Blut meines Vaters hatte mir sehr geholfen, aber ich war nicht unsterblich. Ich musste mich ausruhen, damit mein Körper sich erholen konnte. Aber das konnte ich nicht. Noch nicht.

„Hier.“ Ruth hielt mir einen dicken Schokoladenkeks hin. Sie brach ihn in zwei Hälften und gab mir ein Stück. „Du hast einen niedrigen Blutzucker. Das merke ich. Iss das. Das gibt dir einen kleinen Schub und du wirst dich besser fühlen.“

„Danke.“ Ich schob mir die Hälfte des Kekses in den Mund, während Ruth die andere aß. Nachdem ich ihn geschluckt hatte, fühlte ich mich sofort besser, wacher und energiegeladener. Die ständig anwachsenden Schmerzen waren verschwunden.

Ich liebte meine kleine Ruth.

Dolores nahm ihre Lesebrille ab und sah mich an. „Das wird sehr unangenehm werden“, sagte sie. Sie hatte Sorgenfalten im Gesicht.

„Ich weiß. Ich werde nie vergessen können, was ich heute Abend sehe“, antwortete ich.

„Ich möchte nur, dass du darauf vorbereitet bist. Ruth und ich ... nun ... wir waren dabei. Wir wissen, was passiert ist. Das meiste ist nur noch verschwommen. Es ging alles so schnell. Wenn dieser Silas sagt, er habe Beweise, die Beverly belasten, haben wir vielleicht etwas übersehen. Etwas, an das wir uns nicht erinnern.“

„Ich versuchte, alles zu vergessen“, sagte Ruth. „Es war furchtbar. Ich habe immer noch Albträume“, sagte sie und schlang ihre Arme um sich, ihr Körper zitterte bei der Erinnerung.

Wir drei schwiegen eine Zeit lang.

„Wird der Finger ausreichen?“, fragte ich.

„Das werden wir gleich herausfinden. Fangen wir an“, schlug Dolores vor. Sie sah uns an und fügte hinzu: „Erinnert ihr euch beide an den Jenseitszauber?“ Als wir beide nickten, atmete sie tief ein und sagte: „Dann lasst uns beginnen.“

„In dieser dunkelsten Stunde“, sangen wir gemeinsam, „rufen wir die Göttin und ihre heilige Macht an. Offenbare uns, was nicht gesehen werden kann, und zeige uns das Unsichtbare. Gib uns Sicht durch die Nacht, in der du gestorben bist, zeige uns die Gesichter, die sich nicht verstecken können.“

Ich spürte, wie sich die Magie in mir sammelte. Die Luft summte vor Energie, als die Kraft der Elemente durch unsere Küche strömte. Die Kerzen flackerten, als ein Windstoß kam und sich dann legte. Nach einem Lichtblitz flutete eine Welle goldenen Lichts über den Tisch zu den Runen und entzündete sie, als stünden sie in Flammen.

Und dann geschah etwas Beunruhigendes.

Nathaniels Finger hob sich etwa dreißig Zentimeter vom Katzenteller in die Luft und begann sich zu drehen. Wie ein Kreisel drehte sich der abgetrennte Finger um seine Achse. Die stumpfe, tote graue Farbe des Fingers verwandelte sich in ein feuriges Rot, und dann schossen bunte Strahlen fraktalen Lichts aus dem Finger, die ein Netz durch die Küche webten.

Und dann kamen die Bilder.

Zu sagen, dass ich darauf nicht vorbereitet war, wäre eine Untertreibung.

Wie ein Filmprojektor schoss der Finger farbige Strahlen aus, die sich in der ganzen Küche zu Bildern zusammenfügten. Anders als bei einer Kinoleinwand waren die projizierten Bilder nicht flach, sondern eher dreidimensional und durchsichtig, wie ein Hologramm.

Bilder und Silhouetten formten sich zu erkennbaren Formen. Eine Gestalt bewegte und drehte sich. Es war Beverly.

Jetzt wurde es mir klar. Wir sahen durch Nathaniels Augen, was er an dem Abend sah.

Heilige Scheiße. Ich war schwer beeindruckt ... und ein bisschen erschrocken.

Beverly stand in ihrem schwarzen BH und ihrer Unterwäsche da. Sie hob die Hände, Tränen liefen ihr über das Gesicht und in ihren Augen war der blanke Horror zu sehen, während sie sich von uns, von Nathaniel, entfernte. Ich konnte vage Formen und Wände ausmachen, einen Stuhl, ein Bett. Mir wurde klar, dass dies das Hotelzimmer sein musste.

Hatte ich vergessen zu erwähnen, dass es Ton gab? Ja. In Dolby-Surround.

„Lass mich in Ruhe, du Mistkerl!“, schrie Beverly, als sie durch das Zimmer rannte.

Eine Hand schoss hervor. Es musste die von Nathaniel sein, obwohl wir sein Gesicht nicht sehen konnten. Es war eine blitzschnelle Bewegung und seine andere Faust traf Beverly seitlich im Gesicht. Sie wurde schlaff und er fing sie geschickt auf.

„Verdammter Mistkerl ...“

„Psst!“, knurrte Dolores.

Ich hielt mir den Mund zu und sah zu, wie Nathaniel Beverly hochhob und sie auf das Bett fallen ließ. Dann kletterte er über sie und fixierte ihre Arme mit den Händen.

In diesem Moment riss Beverly die Augen auf. Sie weiteten sich vor Angst über das, was sie in seinem Gesicht sah.

Ich bekam eine Gänsehaut, als Beverlys entsetzter Schrei unsere Küche erfüllte. Sie trat und schrie, und dann verstummte ihr Schrei abrupt, als Nathaniels Hände sich um ihre Kehle legten. Ihr Gesicht verzerrte sich und ihre schönen grünen Augen traten hervor, als sie verzweifelt nach Luft schnappte.

Instinktiv schoss ich auf die Bilder zu, doch Dolores hielt mich eisern am Arm fest und zog mich zurück.

Ich sah entsetzt zu, wie meine Tante Beverly um ihr Leben kämpfte. Der Bastard würgte sie zu Tode. Dann löste er seinen Griff und das Bild bewegte sich. Wir sahen einen flüchtigen Blick auf die Hoteltür, als ob Nathaniel etwas gehört hätte. Er drehte sich wieder um. Beverly hatte eine Tischlampe in der Hand und schlug mit einem kräftigen Schlag auf ihn ein.

Dann flackerten die Bilder auf und verblassten, bis nichts mehr übrig war. Mit einem plötzlichen Rauschen der Energie hörten wir das leise Klopfen, als Nathaniels Finger zurück auf den Katzenteller fiel.

„Was?“ Ich sah mich in der Küche um. „Das war’s? Das kann doch nicht alles sein? Da muss noch mehr sein. Zeig es uns nochmal.“

Dolores schüttelte den Kopf. „Das ist es, Tessa. Da ist nicht mehr. Wenn es mehr gäbe, hätten wir es gesehen. Das war’s.“

Ich konnte nicht aufhören zu zittern. „Aber ... das lässt sie ...“

„Schuldig aussehen“, ergänzte Ruth mit versteinerter Miene. „Es lässt sie so aussehen, als hätte sie Nathaniel mit dieser Lampe erschlagen.“

Der Hexenkessel möge uns beistehen. Das war es, was Silas hatte. Das war der Grund, warum er Beverly verhaften wollte und dabei so selbstgefällig aussah.

„Aber was ist mit euch? Ihr seid reingekommen, um sie zu retten. Wo sind die Bilder von diesem Teil? Der Teil, wo er versucht hat, euch beide zu töten?“

Ruth zuckte mit den Schultern. „Zaubersprüche funktionieren nicht immer so, wie wir es wollen, und wir wissen nicht immer, warum. Es könnte daran liegen, dass Beverly ihn geschlagen hat.“

Dolores klappte ihr Zauberbuch zu. „Als wir reinkamen, war er nicht mehr bewusstlos. Beverly war es.“

Ich ließ mich auf den nächsten Stuhl sinken. „Aber wir sehen, dass er versucht hat, sie zu töten. Sie hat versucht, ihn abzuwehren. Sie hat um ihr Leben gekämpft. Und dann hat sie ihn geschlagen. Jeder an ihrer Stelle hätte das Gleiche getan. Wenn überhaupt, war es Selbstverteidigung.“

„Vielleicht. Aber man könnte es auch als fahrlässige Tötung auslegen.“ Dolores drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an den Tisch. „Nathaniel hat Beverlys Hals losgelassen. Dann hat sie ihn geschlagen. Ich weiß nicht, welche Argumente der Agent vorbringen wird, aber das reicht für eine Verurteilung. Er hat genug Beweise.“

Genug Beweise. Ich starrte auf den Finger und erinnerte mich daran, was Marcus über Nathaniel und Typen wie ihn gesagt hatte. Ich setzte mich mit einem Ruck auf. „Moment mal“, sagte ich und mein Herz schlug schneller. Bevor ich wusste, was ich tat, griff ich nach dem abgetrennten Finger. „Wie weit können wir zurückgehen?“, fragte ich und richtete ihn auf Dolores.

Dolores verzog das Gesicht. „Richte das Ding nicht auf mich.“

„Es ist ein Finger“, sagte Ruth.

„Nein. Wirklich?“, knurrte Dolores. „Ich dachte, es wäre ein Kätzchen.“

„Können wir mit den Kätzchenwitzen aufhören?“, brummte Hildo. „Ich fühle mich nicht so gut.“

„Ernsthaft?“, fragte ich und wackelte mit dem Finger, als wäre er ein Zauberstab. „Können wir noch weiter zurück in Nathaniels Psyche gehen? Vielleicht ein oder zwei Tage. Eine Woche?“

Dolores zog eine Augenbraue hoch. „Ja. Das sollte möglich sein. Aber warum?“

Mein Puls schlug vor Aufregung schneller. „Es liegt an etwas, das Marcus gesagt hat. Er hat mir gesagt, er würde einen Fall gegen Nathaniel aufbauen. Dass Typen wie er, Psychopathen, eine Vorgeschichte haben. Er sagte, es könnte noch andere geben. Andere Opfer.“

Ich sah, wie in Dolores’ Augen ein Licht aufblitzte. „Ja. Ja, natürlich. Wenn wir ein oder mehrere Opfer finden können ...“

„Dann können wir argumentieren, dass Beverly um ihr Leben gekämpft hat. Und das ist unser Beweis. Das ist unsere Verteidigungsstrategie.“

Mit entschlossenem Gesichtsausdruck drehte sich Dolores zum Tisch. „Tessa?“

„Ja?“ Ich stand auf und hatte ein gutes Gefühl dabei.

„Bitte leg den Finger zurück.“

„Oh. Richtig.“ Ich lachte und ließ unsere einzige Hoffnung, Beverly zu retten, zurück auf den Katzenteller fallen.

„Wie weit sollen wir zurückgehen?“, fragte Ruth mit einem Stirnrunzeln, aber ihre Stimme klang aufgeregt. „Wie werden wir die anderen Opfer finden? Müssen wir einen anderen Zauberspruch anwenden?“

„Es ist derselbe Zauberspruch, nur mit ein paar kleinen Änderungen“, antwortete Dolores. „Wir benutzen das Wort Opfer. Wir müssen nur den Teil des Zaubers, der besagt, dass wir in der Nacht, in der du gestorben bist, sehen können, so ändern, der besagt, dass wir alle deine Opfer sehen können, bevor du gestorben bist. Es wird funktionieren.“

Und dann sprachen wir den Zauberspruch noch einmal gemeinsam aus.

„In dieser dunkelsten Stunde“, sangen wir, „rufen wir die Göttin und ihre heilige Macht an. Offenbare uns, was nicht gesehen werden kann, und zeige uns das Unsichtbare. Gib uns das Augenlicht für alle deine Opfer, bevor du gestorben bist. Zeig uns die Gesichter, die sich nicht verstecken können.“

Wie zuvor stieg die Energie an und Nathaniels Finger drehte sich in der Luft und überschüttete uns mit Bildern, Stimmen und Schrecken, mit denen ich nicht gerechnet hatte.

Ich überspringe die Wiedergabe der grausamen Bilder. Glaubt mir, ihr wollt nicht wissen, was ich mitansehen musste.

Es gab viele Opfer, als wir sahen, wie Nathaniels Leben im wahrsten Sinne des Wortes an uns vorbeizog und von Opfer zu Opfer sprang, Monat für Monat und Jahr für Jahr. Neben mir hörte ich Ruth ein paar Mal keuchen und Dolores schniefte. Wir standen in unserer Küche und sahen die Gesichter vieler verängstigter weiblicher Opfer vor ihrem vorzeitigen Tod. Ich werde ihre Gesichter nie vergessen und auch nicht, wie das Leben aus ihren Augen erlosch.

Neununddreißig Opfer. Neununddreißig Frauen waren durch die Hand von Nathaniel gestorben. Ich war froh, dass der Mistkerl tot war. Wenn er es nicht wäre, würde ich ihn jagen und selbst umbringen.

Zitternd und mit dem Geschmack von Galle im Mund sah ich meine Tanten an. „Das müssen wir Marcus zeigen“, sagte ich, „wenn wir es noch einmal aufrufen können“. Immerhin handelte es sich um einen Zauber, der erneut durchgeführt werden musste. „Das reicht, um Beverly aus der Patsche zu helfen. Da bin ich mir sicher.“

„Ruf ihn an“, ermutigte Ruth mich.

Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um über meine Differenzen mit dem Wergorilla nachzudenken. Er war schließlich der Polizeichef der Stadt. Ich musste diesen Anruf tätigen.

Ich kramte mein Handy aus der Tasche, tippte auf Marcus’ Nummer und wartete. „Es geht direkt auf die Mailbox. Ich schicke ihm eine SMS an neun-eins-eins. Ich sage ihm, dass wir Beweise haben und er zurückrufen soll.“ Ich hatte keine Ahnung, ob er es sehen würde, aber einen Versuch war es wert.

„Das kann nicht warten“, sagte Dolores mit panischer Stimme, während sie um den Tisch herumlief. „Du hast Silas gehört. Er wird sie finden. Und dann könnte es schon zu spät sein. Er wird sie in die Grimway-Zitadelle bringen und wir werden sie nie wiedersehen. Wenn sie einmal drin ist, ist es fast unmöglich, sie wieder herauszuholen.“

Ruth schüttelte den Kopf wie ein bockiges Kind. „Nein. Nicht Beverly. Wir müssen Marcus finden.“

„Du hast recht“, stimmte ich zu. „Wir müssen Marcus den Stinkefinger zeigen“, sagte ich und brachte damit Hildo zum Kichern. Ja, ich wusste, wie sich das anhörte.

Je eher Marcus von Nathaniels Serienkiller-Vergangenheit erfuhr, desto eher konnte Beverly wieder bei uns sein.

Schnell atmend streckte ich die Hand aus und griff nach dem Finger. Ich merkte kaum, wie die kalte, raue, tote Haut meine eigene berührte. Ich hatte mich wohl schon daran gewöhnt, mit toten Dingen umzugehen. „Okay. Ich brauche eine ...“

Die Kellertür flog auf.

Ich zuckte zusammen und hätte beinahe Nathaniels Finger fallenlassen.

Mein Vater stolperte in den Flur.


Kapitel 24


„Papa!“

Ich holte tief Luft und eilte zu dem Dämon hinüber, der auf den Boden gestürzt war. Ich befürchtete das Schlimmste.

Doch mein Vater stand auf und schlenderte in die Küche, als wäre er nicht eben erst hingefallen. Er zog sein hellgraues Jackett zurecht und sagte: „Tut mir leid. Ich habe eine Stufe verfehlt. Ich bin gekommen, um dir zu sagen ...“ Er blickte auf meine Hand. „Ist das ein Finger?“

Ich blickte hinunter auf Nathaniels Finger, den ich in meiner Hand hielt. Seltsam, dass ich vergessen hatte, dass ich den Finger eines Toten in der Hand hielt. „Äh, ja.“ Ich ging in die Küche, zog eine der unteren Schubladen auf und holte einen durchsichtigen Ziplock-Beutel heraus. Ich legte den Finger in den Beutel, verschloss ihn und steckte ihn in die Tasche meiner Jeans.

Ein Lächeln erhellte das Gesicht meines Vaters und er gluckste. „Ihr Hexen überrascht mich immer wieder. Und man sagt, Dämonen wären die teuflischen.“ Er sah meine Tanten an. „Hallo, Dolores. Ruth. Es tut mir leid, dass ich so hereinplatze, und das zu dieser späten Stunde. Aber ihr seid ja noch wach und scheinbar ...“, sein Blick wanderte zum Tisch, „beschäftigt mit nächtlichem Buchstabieren mit Fingern oder was auch immer zu sein, wie ich sehe.“

„Du weißt, du bist immer willkommen, Obiryn“, begrüßte ihn Dolores freundlich.

„Kann ich dir etwas bringen?“, fragte Ruth. „Kaffee? Tee?“

„Nein, danke.“ Er strich sich mit den Fingern durch sein ergrautes Haar und als seine silbernen Augen in meine blickten, lächelte er. Aber es sah ... gezwungen aus.

Ich musterte sein Gesicht. „Was ist passiert? Du hast mit Vorkan gesprochen. Stimmt’s?“ Er sah blasser aus als sonst, ausgelaugt, als hätte er eine Weile nicht geschlafen. Seine Gesichtszüge waren angespannt und die Falten um seine Augen waren tiefer geworden. Lag das an dem Blut, das er mir gegeben hatte? War er deswegen schwächer geworden? Wegen mir?

Ein Gefühlsschimmer schwoll an und erstarb dann in seinen Augen. „Vorkan weiß, dass du lebst“, sagte er.

„Das dachte ich mir schon.“

Die Falten um die Augen meines Vaters vertieften sich. „Ich habe versucht, es ihm auszureden, aber wenn er einen Auftrag angenommen hat, ist er nicht mehr zu stoppen. Er nimmt jeden einzelnen Vertrag sehr ernst. Das ist äußerst ärgerlich. Ein sehr unangenehmer Kerl. Er lässt sich nicht einmal bestechen.“

„Danke für den Versuch.“ Ich wusste nicht, was mein Vater dem Dämonenkiller angeboten hatte, aber ich war mir ziemlich sicher, dass es etwas Bedeutendes war. Trotzdem hatte Vorkan abgelehnt. Der Bastard wollte mich immer noch umbringen. Gab es etwas Schlimmeres, als dass ein Dämonenkiller hinter einem her war? Eigentlich nicht.

Trotz dieser realen Bedrohung meiner Existenz, würde es mich nicht aufhalten. Das Einzige, was ihn davon abhalten konnte, mich zu töten, war, ihn zu töten. Es hieß töten oder getötet werden. Und ich war nicht bereit zu sterben. Nicht für eine sehr lange Zeit.

Ich erhaschte einen Blick auf Hildo. Der schwarze Kater stand auf dem Tisch und schlug mit seiner Pfote eine Kerze nach der anderen um, als ob wir ihn nicht sehen würden. Ich schüttelte den Kopf. Katzen.

Mein Vater rieb sich das Kinn, sein akkurat gestutzter Bart machte unter den Fingernägeln kratzende Geräusche. „Vielleicht ist es mir dieses Mal nicht gelungen, ihn zu überzeugen. Aber ich bin noch nicht fertig mit ihm. Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie das Leben meiner einzigen Tochter meinetwegen in Gefahr ist.“

„Sag das nicht.“ Ich spürte ein Stechen in meinem Inneren bei den Emotionen in seiner Stimme. „Du hast die Regeln nicht erfunden. Es ist nicht deine Schuld, dass deine Dämonengemeinschaft beschlossen hat, mich zu töten, weil ich kein reinblütiger Dämon bin.“

„Ich kann das immer noch in Ordnung bringen“, sagte mein Vater. „Wenn ich Vorkan nicht überreden kann, muss ich den Rat erreichen und herausfinden, wer den Killer angeheuert hat. Ich muss sie dazu bringen, eine Begnadigung auszusprechen. Es könnte ein paar Monate dauern, aber ich denke, ich kann sie überreden.“

„Ein paar Monate?“ Ruth sah mich mit großen Augen an.

Mein Vater senkte nachdenklich den Kopf. „Eher ein Jahr.“

„Ein Jahr!“, rief Dolores.

Die Brauen meines Vaters hoben, während der nachdachte. „Dämonische Bürokratie. Es dauert Monate, bis man einen Termin bekommt. Und diese Angelegenheiten werden nicht einfach nach einem Treffen geklärt. Es wird Zeit brauchen. Mit mehreren verschiedenen Treffen. Es wird langwierig sein, ja. Aber es ist der einzige Weg.“

Ein Jahr lang jedes Mal über die Schulter zu schauen, wenn ich nachts das Haus verlassen wollte, war ein echter Albtraum, aber ich konnte jetzt nicht an mich denken.

„Es spielt keine Rolle.“ Ich seufzte schwer. „Im Moment habe ich größere Probleme.“

Mein Vater warf mir einen überraschten Blick zu. „Größer als die Sorge um dein Leben?“

„Es geht um Beverly“, sagte ich. „Sie ist in Schwierigkeiten.“

Mein Vater schaute sich in der Küche um und bemerkte erst jetzt, dass eine meiner Tanten fehlte. „Was ist mit ihr passiert? Geht es ihr gut?“

„Wenn du denkst, dass es ihr gutgeht, während sie in einer Zelle eingesperrt ist, dann hast du recht“, antwortete Dolores.

Die Augen meines Vaters verengten sich vor Wut. „Beverly ist im Gefängnis? Warum das denn? Was ist passiert?“

„Es ist eine Menge passiert“, antwortete ich. „Sie wird wegen eines Mordes angeklagt, den sie nicht begangen hat. Ihr einziges Verbrechen war, dass sie mit einem Serienmörder-Hexer zusammen war. Sie ist noch nicht im Gefängnis. Marcus hat sie an einem sicheren Ort versteckt.“

„Vorläufig“, fügte Dolores hinzu.

Mein Vater schürzte die Lippen. „Nun, es tut mir leid, das zu hören.“

„Und deshalb müssen wir jetzt gehen.“ Ich klopfte meinem Vater liebevoll auf den Arm, denn ich war kein großer Freund von Umarmungen, und wir waren noch nicht ganz so weit. „Halt mich auf dem Laufenden über die Vorkan-Sache.“

Mein Vater streckte die Hand aus und packte mich am Arm. „Du darfst das Haus nicht verlassen. Vorkan ist da draußen ... er wartet auf seine Chance, dich zu töten. Du darfst es ihm nicht leicht machen.“

Ich befreite mich aus dem Griff meines Vaters. „Ich verstehe, dass du dir Sorgen machst. Das tue ich wirklich. Aber ich werde nicht einfach hier sitzen, während Beverlys Leben auf dem Spiel steht.“

„Was ist mit deinem?“ Der Gesichtsausdruck meines Vaters wurde streng. „Bedeutet dir dein Leben denn gar nichts?“

Ich stemmte die Hände in die Hüfte. „Du kannst mich nicht daran hindern zu gehen.“

Mein Vater schüttelte den Kopf und erkannte, dass er mir das nicht ausreden konnte. „Du bist stur. Genau wie deine Mutter.“

Dolores schnaubte. „Wo er recht hat, hat er recht.“

Mein Kopf fing an zu schmerzen und ich rieb mir die Schläfen. „Ich muss das tun ...“

Das Geräusch der sich öffnenden Haustür unterbrach meinen Gedankengang. Einen Moment später erschienen Iris und Ronin in der Küche.

„Es geht um Marcus“, rief Iris und eilte zu mir herüber, ihr Gesicht war gerötet und ihre braunen Augen weit geöffnet.

Mein Herz schlug schneller. „Was ist mit ihm?“ Vielleicht war ich im Moment nicht seine Lieblingsperson, aber das änderte nichts an meinen Gefühlen für ihn, die schneller in mir aufstiegen, als ich es gewohnt war.

„Silas hat ihn verhaftet“, informierte uns Ronin.

„Der Hexenkessel möge uns beistehen“, rief Ruth und streichelte Hildos Kopf, um sich zu beruhigen.

Dolores suchte mit den Händen Halt ein der Lehne des Küchenstuhls und sah aus, als würde ihr gleich schlecht werden.

Ich brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, was Ronin gerade gesagt hatte. „Das kann er nicht tun.“ Oder doch?

Iris strich sich eine Strähne ihres schwarzen Haares hinter das Ohr. „Er hat es getan. Anscheinend steht er im Rang höher als Marcus. Ich hatte keine Ahnung davon.“

„Aber warum hat er ihn verhaftet?“ Ich hatte einige Ideen, aber ich wollte sie von ihnen hören.

Iris schüttelte den Kopf. „Weil er sich geweigert hat, Silas zu verraten, wo Beverly ist. Er sagt, Marcus würde die Ermittlungen behindern oder so etwas in der Art.“

Verdammt. Das war viel schlimmer, als ich erwartet hatte. „Aber ... woher weißt du das alles?“

Iris warf einen Blick auf Ronin, bevor sie antwortete. „Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich Silas aus den Augen verloren hatte. Also sind wir in die Leichenhalle gegangen, um zu sehen, ob du noch da bist. Und da sahen wir, wie Silas Marcus den Gang hinunterschleppte. Seine Hände waren mit Handschellen hinter seinem Rücken gefesselt. Er sah nicht sehr verärgert aus – Marcus, meine ich.“

„Der Kerl hat gelächelt“, sagte Ronin und verzog sein Gesicht zu einem Grinsen. „Es hat den anderen Typ total verärgert. Ich war beeindruckt, ich habe eine neue Wertschätzung für ihn.“

„Ich wette, er hat sich amüsiert.“ Zweifellos waren diese Handschellen keine große Einschränkung für einen Wergorilla. Trotzdem, wenn er das lustig fand, würden wir später ein ernstes Gespräch führen müssen.

Ronin steckte seine Hände in die Vordertaschen seiner Jeans. Sein Blick wanderte zu meinem Vater und ich sah, wie sich seine Nasenflügel aufblähten, als hätte er den Dämonengeruch erkannte.

Sowohl Iris als auch Ronin warfen meinem Vater verstohlene Blicke zu, was in gewisser Weise wirklich süß war. „Leute“, sagte ich und hob meine Hand in Richtung meines Vaters. „Das ist mein Vater. Obiryn. Papa. Das sind meine Freunde, Iris und Ronin.“

Das Gesicht meines Vaters verwandelte sich in ein freundliches Lächeln. „Es ist schön, euch beide kennenzulernen.“

Iris winkte ihm schüchtern zu. „Hallo“, sagte sie, während Ronin meinem Vater zur Begrüßung zunickte.

Okay, jetzt, wo die Vorstellungsrunde vorbei war, musste ich Marcus finden. „Wo ist er jetzt?“ Wir mussten ihm immer noch zeigen, was wir über Nathaniel herausgefunden hatten. Und was noch wichtiger war, wir mussten ihn rausholen.

Iris’ Miene wurde wieder ernst. „Silas hat Marcus in die Arrestzelle gesperrt.“

„Und Silas?“ fragte ich und erinnerte mich an die graue Tür direkt gegenüber von Marcus’ Büro, die Dolores als Tür zur Arrestzellen bezeichnet hatte.

„Er war noch da, als wir gingen“, antwortete Ronin. „Er könnte immer noch dort sein. Zwei Hexen waren bei ihm.“

Ich nickte. „Ich kenne sie schon.“

Iris hielt inne und sah Ronin an. Sie hatte einen Gesichtsausdruck, den ich nicht interpretieren konnte.

„Was ist los?“, fragte ich, und es gefiel mir nicht, wie angespannt Iris war, als ob sie mir noch etwas sagen wollte, aber nicht wusste, wie sie es mir beibringen sollte.

Iris öffnete ihren Mund und schloss ihn wieder.

„Sie foltern ihn“, platzte Ronin heraus und kam Iris zu Hilfe. „Der Bastard foltert Marcus, um ihn zum Reden zu bringen.“

„Sie tun Marcus weh?“ Ruths Gesicht war vor Wut gerötet. „Aber das können sie doch nicht tun.“

„Anscheinend doch“, sagte Dolores, ihr Gesichtsausdruck war verschlossen.

„W-wir haben gehört ...“, sagte Iris. „Wir hörten ihn schreien, kurz bevor wir aus der Tür waren. Es war schlimm, Tessa. Wirklich schlimm.“

Ihre Worte schockierten mich, und etwas Dunkles und Tiefes in meinem Inneren erwachte zum Leben. „Silas ist tot.“ Ich unterdrückte die Wut nur für einen Moment. „Wir müssen Marcus trotzdem die Beweise zeigen.“

„Du hast Beweise gefunden?“ Iris’ Stimme klang hoffnungsvoll.

Ich nickte. „Haben wir. Das wird reichen, um Beverlys Unschuld zu beweisen.“

„Aber wie sollen wir es Marcus zeigen?“, fragte Ruth und sah sowohl wütend als auch niedergeschlagen aus. „Sie haben ihn eingesperrt. Ich glaube nicht, dass sie uns zu ihm lassen werden.“

„Dann muss ich ihn eben befreien.“ Ich dachte einen Moment darüber nach. „Du und Ruth werdet Silas und seine Kumpels ablenken“, sagte ich zu meinen Tanten. „Er will Beverly, richtig? Also sagst du ihm, dass sie die Wahrheit sagen will und dass du ihn zu ihr bringen wirst. Sorge dafür, dass die beiden anderen Hexen ihn begleiten. Bring sie hierher, ins Davenport House. Er wird es glauben. Es ist der perfekte Ort für ihr Versteck. Stimmt’s? Er ist so verzweifelt, dass er dir folgen wird. Da bin ich mir sicher. Ich befreie Marcus und gebe ihm die Beweise. Ich spreche den Zauberspruch, damit er den Beweis selbst sieht.“

„Ich habe eine Idee“, sagte Ronin. „Wir können uns in Beverlys Zimmer verstecken. Silas wird hören, dass jemand da ist, aber wir werden die Tür verschlossen halten. Das sollte ihn für eine Weile beschäftigen. So hast du mehr Zeit, um Marcus zu befreien.“

Ich deutete mit dem Finger auf den Halbvampir. „Tolle Idee.“ Ich sah Iris an. „Nur ... keine tollen Ideen mehr in Beverlys Zimmer. Okay?“

Ronin grinste. „Du gibst mir ein Zimmer mit einem Bett und ich werde jede Menge toller Ideen haben.“

Iris errötete und ein kleines Lächeln erschien in ihrem Gesicht.

Ich atmete tief durch. „Also gut. Lasst uns gehen.“ Ich drehte mich um und ging aus der Küche.

„Ich fahre“, sagte Dolores und nahm ihre Schlüssel aus dem Weidenkorb auf der Kücheninsel.

„Tessa.“

Ich hielt inne, als ich die Sorge in der Stimme meines Vaters hörte. Er hatte unserem Gespräch schweigend zugehört und seine Haltung war immer angespannter geworden. Er sah aus, als ob er darüber nachdachte, ob er sich auf mich stürzen sollte, um mich vom Gehen abzuhalten.

„Mach dir keine Sorgen. Mir wird nichts passieren“, sagte ich, als ich das besorgte Gesicht meines Vaters sah. „Dolores und Ruth sind bei mir.“

„Wir werden auf sie aufpassen“, stimmte Ruth zu, die eine entschlossene Miene aufsetzte, obwohl ihre Augen rot vor Müdigkeit waren.

Wir waren alle erschöpft, wir waren voller Angst und nur das Adrenalin, das durch unsere Adern schoss, hielt uns noch wach. Aber wenn Marcus eingesperrt war, würde unser Plan, Beverly zu retten, nicht funktionieren.

„Dann warte ich hier auf dich.“ Mein Vater zog einen Stuhl vom Tisch zurück und setzte sich. Ich war mir nicht sicher, ob das die beste Idee war, da Silas hierherkommen würde, aber ich bezweifelte, dass ich ihn umstimmen konnte.

Ich sah meinen Vater an und wusste nicht, was ich mit ihm machen sollte.

„Ich mach das schon. Ich kümmere mich um ihn“, sagte Hildo plötzlich und schien meine Gedanken gelesen zu haben. Er ging zum Tisch hinüber und legte sich neben meinen Vater, seine gelben Augen leuchteten auf.

Ich lächelte Hildo dankbar an. „Danke. Wir sehen uns später“, sagte ich. Dann sah ich zu meinen Tanten. „Kommt. Lasst uns gehen.“

Ich eilte den Flur hinunter, schnappte mir meine Jacke aus dem Garderobenschrank, zog meine Stiefel an und ging zur Tür.

„Was machen wir, wenn der Dämon da draußen ist?“, fragte Ruth.

Ich zuckte mit den Schultern. „Wir sagen Hallo.“ Übersetzung: Wir treten ihm in den Arsch.

Dolores wartete nicht länger, sondern ging voran und riss die Tür auf.

Ich war die Erste, die ihr folgte.

Ich stolperte die schneebedeckte Treppe hinunter und rief die Elemente um mich auf, während meine Augen in der Dunkelheit die Straße und die benachbarten Häuser absuchten. Ich wartete noch eine Weile, lauschte, aber ich konnte den Dämon nirgends sehen.

„Ich schätze, er hat sich die Nacht freigenommen“, sagte Dolores und eilte an mir vorbei zu dem Volvo, der in der Einfahrt stand.

Da hatten wir wohl Glück gehabt. Mit pochendem Herzen rannte ich ihr hinterher und schlüpfte auf den Beifahrersitz.

Als Ruth sich auf den Rücksitz gesetzt hatte, schaute ich zu Dolores hinüber, die grimmig dreinschaute, und sagte: „Gib Gas.“


Kapitel 25


Wir erreichten die Hollow Cove Security Agency in weniger als drei Minuten, wobei Dolores alle Stoppschilder überfuhr, während Ruth schrie: „Hexenkessel steh uns bei!“

Ich drückte mich an die rechte Seite des Gebäudes und sah zu, wie Dolores und Ruth sich ihren Weg ins Innere bahnten. Ich wusste nicht, wie lange es dauern würde, Silas zu überzeugen, mit ihnen zu kommen, aber ich betete, dass es klappen würde.

Drinnen angekommen, hatte ich keine Ahnung, was mich erwartete, wenn ich Marcus gegenüberstand. Würde er mir überhaupt zuhören? Ein Teil von mir befürchtete, dass er es nicht tun würde, dass ich sein Vertrauen verloren hatte. Aber hier ging es um Beverly. Und er liebte meine Tante. Dessen war ich mir sicher. Wenn ich eines über den Wergorilla wusste, dann war es, dass er die, die er liebte, mit aller Macht und Kraft beschützte.

Ich stieß einen zittrigen Atemzug aus. Die Uhr auf meinem Handy zeigte 1:47 Uhr. Ich hatte fünf Minuten draußen gewartet. Es wäre keine große Sache gewesen, wenn es August und nicht Januar wäre. Trotz meiner dicken Winterjacke wurde mir langsam kalt. Die Tatsache, dass ich mich nicht bewegte, war auch nicht gerade hilfreich.

Aber ich brauchte nicht mehr lange zu warten.

Das Geräusch von sich schließenden Türen lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Vorderseite des Gebäudes und ich spähte um die Ecke.

Mein Blick fiel zuerst auf Ruth und Dolores. Ich hielt den Atem an. Dann kam Silas, gefolgt von seinen beiden Gehilfen.

Ruth, die ihr Bestes tat, um unauffällig zu wirken, hob vorsichtig einen Daumen in meine Richtung. Ich konnte nicht anders, als meine Tante Ruthy einfach zu lieben.

Ich beobachtete, wie Dolores sich hinter das Steuer setzte, den Volvo startete und losfuhr, wobei sie ein extrem langsames Tempo anschlug, das so gar nicht zu ihrem sonstigen Fahrstil passte. Ich lächelte. Das würde Silas verärgern. Und mir mehr Zeit verschaffen.

Ich wartete, bis Silas und die beiden Gehilfen in den schwarzen SUV stiegen und dem Volvo hinterherfuhren.

Wenn alles nach Plan verlief, hatte ich etwa eine halbe Stunde Zeit, um Marcus zu befreien und ihm die Beweise zu zeigen, die Beverly entlasten würden.

Aber wir alle wussten, dass die Dinge nie wie geplant liefen. Also rechnete ich mit höchstens zehn Minuten.

Mit schnellen Schritten stürmte ich durch die Eingangstür und rannte zu der stahlgrauen Tür gegenüber von Marcus‘ Büro.

Ich stieß mit der Schulter gegen die Tür und stürmte hinein.

Es gab vier kleine Zellen hinter der Tür.

Und der einzige Gefangene war der Polizeichef.

Marcus lag auf der Seite in einer zwei mal drei Meter großen Zelle mit dem Gesicht zur Wand. Der Boden war mit Blut bespritzt. Rote Linien waren auf seinem Hemd, als hätte man ihn wiederholt ausgepeitscht. Seine Arme waren mit Metallmanschetten hinter ihm gefesselt. Seine Handgelenke waren mit roten Blasen übersät und an den Stellen, an denen die Haut aufgerissen war, sickerte Blut hervor. Er hatte sich gewehrt. Er hatte sich sehr gewehrt.

Ein kalter Schauer lief mir den Rücken hinunter. „Marcus?“ Meine Stimme zitterte. Ich konnte es nicht verhindern.

Er zuckte zusammen, als würde ihm der Klang meiner Stimme wehtun. Er drehte den Kopf und ich wäre fast durchgedreht.

Sein Gesicht. Oh, mein Gott! Sein Gesicht!

Marcus schnappte nach Luft und blinzelte mich aus einem halbzugeschwollenen Auge an. „Tessa?“

Marcus’ attraktives Gesicht, mit dem die Göttin ihn gesegnet hatte, war kaum wiederzuerkennen. Sein linkes Auge war völlig zugeschwollen. Jeder Zentimeter seines Gesichts war mit blauen Flecken übersät, und dort, wo es nicht so war, waren blutende Platzwunden.

Meine Kehle schnürte sich zusammen, als ich die großen Wunden sah, die sich von der Schulter bis zum Hals zogen. Ich schlang meine Hände um die Gitterstäbe seiner Zelle und versuchte zu verhindern, dass ich auf die Knie fiel. „Warum heilen deine Wunden nicht?“ Ich war kein Experte in Sachen Werwölfe und Wandler, aber ich wusste, dass sie mit übernatürlichen Heilfähigkeiten gesegnet waren. Doch Marcus heilte nicht.

„Es ist das Amulett.“ Sein Körper zitterte und auf seiner Stirn bildete sich Schweiß, als hätte er Fieber. „Es hält mich davon ab, mich in einen Wergorilla zu verwandeln. Und es hält mich vom Heilen ab.“

Meine Augen fanden die dünne Schnur, die um seinen Hals gewickelt war. Das Amulett konnte ich nicht sehen. „Schlüssel? Wo sind die Schlüssel?“

„Auf meinem Schreibtisch.“ Marcus hustete. Blut tropfte aus seinen Mundwinkeln. „Neben meinen Autoschlüsseln. Ein großer öffnet die Türen. Ein kleinerer die Handschellen.“

Ich stürzte hinaus und kämpfte gegen die Tränen an. Silas war ein toter Hexer. Sie könnten mich in der Grimway-Zitadelle einsperren, nachdem ich den Mistkerl getötet hatte. Das würde es wert sein. Der Gedanke, dass er dem Polizeichef dieser Stadt absichtlich ein magisches Amulett angelegt hatte, damit er sich nicht heilen konnte, während sie ihn schlugen und folterten, erforderte das gleiche Schicksal. Nein. Er hatte noch Schlimmeres verdient.

Nachdem ich in seinem Büro große Schlüssel und winzige Schlüssel gefunden hatte, die wahrscheinlich für die Handschellen bestimmt waren, eilte ich zurück in die Zelle und sah Marcus auf Knien. Als ich gedacht hatte, dass sein Rücken schon schlimm genug aussah – nun, seine Vorderseite war noch schlimmer.

Als ich meinen Blick von seiner verletzten Brust löste, starrte ich auf die Schlüssel in meiner Hand, die durch die Nässe in meinen Augen und das Zittern meiner Hände verschwommen waren. Die Schlüssel sahen identisch aus, also nahm ich den ersten, steckte ihn in das Schloss und drehte. Der Riegel sprang auf.

Ich stieß die Tür beiseite und fiel neben Marcus auf die Knie. Mit zitternden Fingern ergriff ich das Amulett, ein rautenförmiges Stück Holz, in das dieselben Runen geschnitzt waren, die als Tätowierungen Silas‘ Körper schmückten. Die Magie vibrierte in meiner Handfläche. Es war mächtig.

Ich riss es von seinem Hals und warf es quer durch die Zelle.

Marcus erschauderte und fiel nach vorne. Er holte ein paar Mal tief Luft und richtete sich langsam wieder auf.

„Das hätte er nicht tun dürfen.“ Ich spürte, wie sich meine Wut wie ein Miniatur-Tornado in meinem Bauch zusammenbraute. „Ich kann nicht glauben, dass der MIAD so arbeitet. Das ist falsch. Er kann sowas nicht tun.“ Ich klappte meinen Mund zu, als meine Emotionen überhandnahmen und meine Kehle zuschnürten.

Marcus schenkte mir ein schwaches Lächeln. „Kein Problem. Du solltest den anderen Typen sehen.“

Bei seinem Anblick stiegen mir die Tränen in die Augen. Ich hatte noch nie jemanden gesehen, der so verprügelt worden war. Es war eine Sache, es im Fernsehen zu sehen, aber eine ganz andere, es im wirklichen Leben zu erleben. Ich krabbelte um ihn herum und nahm mit einem der kleineren Schlüsseln die Handschellen ab. Und ja, ich warf sie auch quer durch die Zelle.

Ich kroch zurück zu Marcus. Jede Zelle in meinem Körper wollte ihn berühren, ihn in die Arme nehmen, ihm die Schmerzen lindern. Aber das lag nicht in meiner Macht. Ich kniete einfach neben ihm und starrte den Mann an, den ich wegen meiner Dummheit verloren hatte.

„Wie fühlst du dich? Besser?“ Meine Lippen zitterten und ich schluckte schwer. Der Schmerz in meiner Brust wollte nicht verschwinden, sodass ich nicht klar denken könnte.

Marcus hob den Kopf. „Ich fühle mich, als würde jemand in meinem Bauch Gerüste aufbauen, um mich zu sanieren.“

Ich blinzelte schnell und schüttelte den Kopf. „Das ist nicht lustig.“

Marcus drehte sich um. „Das wird schon wieder. Es wird einige Zeit dauern, aber ich werde heilen. Ich werde wieder gesund.“ Er streckte seine Hand aus und ergriff meine Hand. „Tessa ...“

Oh verdammt, die Tränen schossen aus meinen Augen wie die Niagarafälle.

Verdammt noch mal. Ich war ein emotionales Weichei.

Ich riss meine Hand zurück und wischte mir die Augen. Wir hatten keine Zeit für so etwas. „Hör zu.“ Ich schniefte. „Es bleibt nicht viel Zeit, bis Silas herausfindet, dass Beverly nicht im Davenport House ist.“

„Deine Tanten waren ziemlich überzeugend, besonders Ruth.“

„Ich nehme an, dass Beverly noch in Sicherheit ist?“

Marcus nickte. „Das ist sie.“

„Gut.“ Ich kramte in meiner Tasche und holte den Ziplock-Beutel heraus. „Das ist der Beweis, von dem du gesprochen hast. Der Beweis, dass Nathaniel ein Serienmörder ist. Er hat neununddreißig Frauen umgebracht.“

Marcus blinzelte und in diesem Moment bemerkte ich, dass sein linkes Auge nicht mehr zugeschwollen war. Die Heilung hatte bereits eingesetzt. „Ist das sein Finger?“ Er lächelte, wobei seine Mundwinkel noch blutverschmiert waren.

Ich grinste zurück wie eine Idiotin. „Ja. Ich habe ihn abgetrennt.“

„Ich dachte, ich rieche etwas anderes an dir“, sagte er, und ich erinnerte mich, wie er auf meine Tasche starrte. „Aber wie kann dieser Finger ein Beweis sein? Fingerabdrücke?“

„Besser. Damit machen wir einen Zauber, der sozusagen projiziert, was der Besitzer des Fingers vor seinem Tod gesehen hat.“

Marcus schaute verwirrt. „Und wie soll ihr das helfen?“

„Weil wir alles weiter zurückverfolgen könne. Jahre. Bis zum allerersten Opfer.“ Ich schluckte, als ich mich an die verstörenden Bilder und Geräusche erinnerte. „Wir haben all diese Opfer gesehen. Wir haben gesehen, wer sie waren und wie sie getötet wurden. Es war furchtbar.“

Marcus nahm mir den Ziplock-Beutel aus den Fingern. „Ich muss ein paar Telefonate führen.“

Ich sah ihn verwundert an. „Willst du nicht, dass ich den Zauberspruch ausführe?“

Seine grauen Augen blickten in meine und mein Herz machte einen kleinen Tanz. „Nein. Ich vertraue dir. Außerdem haben du, Dolores und Ruth das alles gesehen. Stimmt’s? Das ist alles, was ich brauche.“

„Okay.“ Ich nickte, ein wenig überrascht über seine Wortwahl.

Mühsam kam der große Mann auf die Beine. Ich wollte ihm helfen, aber er winkte mich zurück.

„Ich schaffe das schon. Weißt du, das männliche Ego ist eine zerbrechliche Sache.“ Sein kaputtgeschlagenes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.

Er wollte nicht, dass ich ihn für schwach hielt. Er irrte sich. Das war keine Schwäche. Wenn ich mir sein zerschlagenes Gesicht und seinen Körper ansah, dann hat er unendlich viel Schmerz und Leid ertragen, ohne Beverly zu verraten. Für mich war das wahre Stärke.

Ich sah zu, wie der große Mann die Tür öffnete, seine Bewegungen waren steif. Ich wollte ihm folgen, hielt aber inne, als mein Blick auf das Amulett fiel, das auf dem Boden gegenüber von mir lag. Der Gedanke, dass Silas es noch einmal für jemand anderen benutzen könnte, gefiel mir nicht. Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, ging ich hinüber, steckte es in meine Tasche und rannte dann hinter Marcus her.

Ich folgte ihm zurück in sein Büro, wo er den Finger in den Safe legte und diesen verschloss.

Dann nahm er sein Handy vom Schreibtisch und ich sah schweigend zu, wie er eine Nummer eintippte.

„Ja, ich bin’s“, sagte Marcus zu demjenigen, der am anderen Ende der Leitung war. „Ich habe den Beweis, von dem ich dir erzählt habe. Ich glaube, wir können ihn mit den ungelösten Fällen, die ich erwähnt habe, in Verbindung bringen. Ganz genau. Alle neununddreißig.“

Ich hob die Augenbrauen. Jetzt war ich neugierig.

„Du kannst deinen Spürhund zurückrufen.“ Marcus hielt inne und hörte zu. „Er hat ein Obscura-Amulett gegen mich eingesetzt. Wenn er noch einmal sowas tut, weißt du, was passieren wird.“

„Bitte, bitte lass es geschehen“, murmelte ich vor mich hin. Der Gedanke, dass Silas der Schädel eingeschlagen wird, erfüllte mich innerlich mit Freude.

Marcus sah mich an und sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. Es war mittlerweile weniger zerschrammt und seine Platzwunden hatten aufgehört zu bluten; einige heilten bereits und wurden zu feinen Linien. Das war vermutlich einer der Vorteile, wenn man ein Wergorilla war.

„Ja. Ich werde hier sein.“ Er beendete den Anruf und steckte sein Handy in seine Gesäßtasche.

„Wer war das?“

Marcus schnappte sich seine Winterjacke von einem Garderobenständer in der Ecke. „Der Leiter des MIAD.“

„Und ihr seid eng befreundet?“ Gut zu wissen.

Marcus zuckte mit den Schultern. „So in etwa.“ Er griff nach seinen Autoschlüsseln auf dem Schreibtisch. „Komm. Ich bringe dich nach Hause. Es war ein langer Tag. Du musst müde sein.“

Meine Eingeweide verknoteten sich. Der Gedanke, dass ich mit Marcus allein in seinem Jeep sitzen würde, machte mich nervös. Ich wusste nicht, ob er unseren Streit erwähnen würde. Vielleicht würde er das nicht tun. Vielleicht würde er das „Lass uns Freunde sein“-Gespräch wieder aufgreifen.

Aber als wir sein Büro verließen, merkte ich, wie müde ich war. Es war, als ob die Ereignisse des Tages erst jetzt auf mich einprasselten, da mein Adrenalinspiegel gesunken war.

Wir erreichten die Eingangstür und traten auf die Straße. Trotz der Wärme meines Mantels zitterte ich und ein kaltes Gefühl machte sich in meiner Magengrube breit.

Der Gedanke an ein warmes Bett war fast so gut wie die Vorstellung von Sex mit Marcus. Fast. Es wäre besser, wenn er mit mir in dem warmen Bett liegen würde.

Aber es sah nicht so aus, als würde ich mein warmes Bett in nächster Zeit bekommen.

An Marcus’ Jeep lehnte Vorkan und sah mich grinsend an.


Kapitel 26


Ich starrte den Dämon ein paar Sekunden lang an und schüttelte den Kopf. „Wirklich? Jetzt tauchst du auf?“

Ich stöhnte leise und flüsterte ein paar Gebete zur Göttin. Das war wahrscheinlich nicht die beste Reaktion, wenn ich einem auf mich angesetzten Dämonenkiller gegenüberstand und jede Spur von Angst mich mit Sicherheit umbringen würde.

Vorkan stieß sich langsam vom Jeep ab. Sein rotes Auge fixierte mich mit einer solchen Intensität, dass es schien, als wäre in diesem Moment nichts anderes auf der Welt wichtig. Es ging nur um mich. Mich. Mich. Mich.

Unter anderen Umständen hätte ich mich geschmeichelt gefühlt.

Aber nicht, wenn mein Leben auf dem Spiel stand.

Er sah aus, als hätte er seit Monaten nicht mehr geduscht, sein schwarzes Haar hing in dreckigen Strähnen um seine Schultern. Die Straßenlaterne beleuchtete sein Gesicht und machte die Narbe auf der einen Gesichtshälfte noch grausamer und hässlicher.

Meine ganze Aufmerksamkeit galt Vorkan. Seine Lippen bewegten sich in einem Singsang, seine Stimme war tief, fest und stark. Eine Welle kalter Energie durchfuhr die Luft, wirbelte herum und übte einen konstanten, einschüchternden Druck auf mich aus. Nadelstiche der Energie trafen meine Haut. Ich wusste, was das war. Ich zapfte die nächstgelegene Ley-Linie an, aber sie antwortete nicht. Er tat es schon wieder, er hinderte mich daran, die Kraft der Ley-Linien zu nutzen.

„Ist das der Dämon, der dich verfolgt?“ Marcus’ Stimme war ein düsteres Knurren.

„Leider ja. Und er hat mir gerade den Abend ruiniert.“ Ruiniert, weil Marcus und ich dieses Gespräch führen müssen. Wir brauchten etwas Zeit für uns, um unsere Probleme zu klären. Und der Dämon hatte mir diese Gelegenheit gerade genommen.

Ja, ich war erschöpft. Aber ich war auch sauer, dass er mir diese kostbaren Momente mit Marcus genommen hatte.

„Und er ist hier, um dich zu töten.“ Ein stechender Blick zeigte sich in Marcus’ grauen Augen. Seine Haltung wurde raubtierhaft und die Haare in meinem Nacken sträubten sich. Es war beängstigend und wenn ich ihn nicht kennen würde, wäre ich geflüchtet.

„Ich tippe auf ein Ja“, antwortete ich stattdessen. „Ich bezweifle, dass er hier ist, um mich zu einem Date einzuladen oder Schminktipps auszutauschen.“

Marcus fluchte und ein Knurren drang tief aus seiner Kehle. „Geh. Spring in eine Ley-Linie. Ich kümmere mich um ihn.“

Ich warf einen Blick auf den Wergorilla. „Erstens ... hat er eine Art dämonische Magie, die mich daran hindert, eine Ley-Linie zu benutzen ... und zweitens ... bist du verletzt. Du kämpfst nicht gegen ihn. Ende der Geschichte.“ Sein Gesicht war fast frei von den Spuren der Prügel, die er eingesteckt hatte. Aber das bedeutete nicht, dass er geheilt war. Nicht, da die inneren Verletzungen, die ich nicht sehen konnte, wahrscheinlich noch viel schlimmer waren.

Als Marcus das nächste Mal sprach, war sein Blick auf den Dämon gerichtet, der sich etwa drei Meter von uns entfernt in Position gebracht hatte. Ein böses Lächeln breitete sich auf seinem hageren Gesicht aus, während er wartete, und die Vorfreude auf einen Kampf mit Marcus erhellte seine Miene.

„Wergorillas sind von Natur aus Raubtiere, Tessa“, erklärte Marcus und in seiner Stimme schwang eine ungezähmte Wildheit mit. „Aber ich beschütze auch, was mir gehört, ich beschütze meinen Besitz.“

Hmm. Ich war mir nicht sicher, wie ich darauf reagieren sollte, dass er mich seinen „Besitz“ nannte. Okay, ich mochte es. Es gefiel mir sogar sehr.

Hitzewallungen breiteten sich in meinem Inneren aus. Die Leidenschaft intensivierte sich auf ein neues Niveau. Verdammt. Das war eine wirkliche Ablenkung vor einem Kampf.

Und was dann kam, war sogar noch ablenkender.

Wie aus dem Nichts stand Marcus da, ohne Jacke und ohne Hemd, als er sich die Jeans herunterzog und seine Stiefel abstreifte. Ich erblickte einen durchtrainierten, goldbraunen Körper mit Muskeln, die sich an allen Stellen wölbten, auch an denen, von denen ich nicht wusste, dass dort Muskeln sein konnten. Trotz seiner glatten Haut war auch sein Rücken mit blauen Flecken übersät. Ganz zu schweigen von den unzähligen dunklen und hellen, dünnen Narben auf seiner Haut, die zeigten, wo er verletzt worden war. Oh Gott. Es war ein Netz aus Narben. Es war furchtbar. Es war noch viel schlimmer, als ich gedacht hatte.

Bevor ich ihn aufhalten konnte, verzerrten sich seine Gesichtszüge, seine Haut schwoll an und dehnte seinen Körper zu unmöglichen Proportionen. Ein schwarzes Fell blitzte auf und ein schreckliches, reißendes Geräusch, begleitet vom Brechen von Knochen, war zu hören.

Und dann stand anstelle eines Mannes ein vierhundert Pfund schwerer Silberrücken-Gorilla neben mir.

Ich konnte nicht anders, als dieses prächtige und zugleich furchterregende Tier bewundernd anzustarren. Die Muskeln auf seiner Brust spannten sich an, als er auf allen Vieren stand, sich mit den Armen abstützte und den Dämon finster anblickte.

Der Gorilla öffnete sein Maul und stieß ein furchterregendes Knurren aus, wobei Reißzähne von der Größe eines Küchenmessers aufblitzten.

Wenn wir beide unser Bestes geben würden, hätten wir eine Chance gegen den Dämon. Aber da ich mich seit Stunden verausgabt hatte und Marcus sich immer noch im Heilungsprozess befand, war ich mir da nicht so sicher.

Trotzdem setzte ich ein tapferes Gesicht auf und ließ meinen Blick zu Vorkan hinübergleiten. „Das ist das zweite Mal in zwei Tagen, Vorky. Ich fühle mich geschmeichelt. Aber es ist auch übergriffig und wirklich pervers.“ Ich hob meine Arme. „Wie du siehst, lebe ich noch.“

„Nicht mehr lange“, antwortete der Dämon. Eine dunkle Klinge glitt aus seinem Ärmel in seine rechte Hand. Er drehte sie in einer schneidenden Bewegung, um uns zu signalisieren, dass er unsere Haut damit aufschlitzen würde. „Das gilt für euch beide.“ Er richtete die Klinge auf mich und dann auf Marcus. „Ich habe mit dem Affen nichts zu tun. Aber wenn er gegen mich kämpft, ist er Freiwild. Sein Kopf wird sich gut über meinem Kaminsims machen. Und sein Fell, na ja, ich könnte einen neuen Teppich gebrauchen.“

Der Gorilla schlug mit den Fäusten auf den Boden, stimmte den Bedingungen zu und bestätigte, dass er tatsächlich kämpfen würde.

„Nimm dich vor der dunklen Klinge in Acht“, sagte ich dem Gorilla mit leiser Stimme. „Sie ist vergiftet. Wenn sie dich verletzt, könntest du sterben.“ Ich wusste, dass Marcus einigermaßen resistent gegen Magie war, aber ich hatte keine Ahnung, was mit ihm passieren würde, wenn er von dieser giftigen Klinge getroffen würde.

Vorkan stieß markerschütternde Worte aus und ich spürte den kalten Puls der Magie in der Luft, dunkel und mächtig, als sie uns umgab. Er knurrte und Ranken schwarzer Energieströme hingen von seiner linken Hand. Dämonische Magie.

Der Gorilla setzte sich explosionsartig in Bewegung.

Mit einem heftigen Stoß seiner Hinterbeine schoss er vorwärts und stürzte sich auf den Dämon. Vorkan schnippte mit dem Handgelenk und eine Spirale der Dunkelheit traf den Gorilla in die Brust. Der Gorilla taumelte, verlor das Gleichgewicht, und ich zischte durch die Zähne. Aber dann schüttelte er den Kopf, als ob er den dämonischen Zauber abschütteln wollte. Eine Sekunde später zog er die Lippen zurück, brüllte und stürzte sich erneut auf den Dämon.

Ein Schrei hallte durch die Luft, zusammen mit dem Geräusch von reißender Haut. Marcus, der Gorilla, riss den Dämon mit einer unglaublicher Geschwindigkeit an sich, sein mächtiger Körper war eine Tötungsmaschine auf Steroiden.

Der Dämon heulte auf, drehte sich herum und zitterte unter dem Ansturm des Gorillas, während der Wergorilla ihn von hinten packte.

Unverständliche Worte kamen aus Vorkans Mund. Ein Schwall schwarzer Energie explodierte und der Wergorilla flog durch die Luft, bis er gegen ein geparktes Auto auf der anderen Straßenseite prallte. Er sackte auf den Asphalt und bewegte sich nicht.

Ich erstarrte, aber meine Augen blieben auf den Wergorilla gerichtet, bis ich sah, wie sich sein Brustkorb hob und senkte. Langsam hob er den Kopf und seine Augen blickten in meine. Er war verletzt. Aber angesichts der unstillbaren Wut, die in seinen Augen brannte, wusste ich, dass er bald zurück sein würde.

Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Dämon zu. „Das hättest du nicht tun sollen.“

Vorkan grinste. „Er hat zuerst angegriffen. Ich bin deinetwegen hier, aber wenn er sich mir in den Weg stellt ... Dann ist das sein Problem.“

„Wie wär’s, wenn du deinen Umhang abnimmst und es zu einem fairen Kampf machst?“

Vorkan schenkte mir ein böses Lächeln, seine dunkle Magie pulsierte in der kalten Luft um mich herum. „Es ist ein fairer Kampf. Du bist nur schwächer als ich. Das sind die Bastarde immer. Ich bin hier, um das zu ändern. Es wird Blut fließen. Deines, nicht meines. Dein Tod ist unausweichlich und das Gleichgewicht wird wiederhergestellt werden.“

Eine plötzliche Kältewelle in der Luft verursachte mir eine Gänsehaut. Er war im Begriff, mich mit seiner dämonischen Magie zu verfluchen.

Ich machte einen Schritt nach vorne und forderte ihn heraus, während ich meine Magie aus den Elementen um mich herum sammelte. „Da wir dieses nette Gespräch führen, muss ich fragen: Wer hat dich angeheuert?“ Mein Vater hatte ihn vielleicht nicht überzeugen können, es zu verraten, aber ich konnte es vielleicht aus ihm herauslocken.

Er beobachtete mich und sein Lächeln wurde breiter und unheimlicher.

„Es gibt immer ein besseres Angebot“, sagte ich und sah aus dem Augenwinkel, wie Marcus das Auto benutzte, um sich daran hochzuziehen. „Nenn mir deinen Preis.“ Ich wollte auch, dass der Dämon weiterredete. Je länger er redete und abgelenkt war, desto mehr Zeit hatte Marcus, sich zu heilen, damit er diesem Bastard den Schädel einschlagen konnte.

Vorkan ließ ein dunkles Lachen ertönen. „Es geht nicht um Geld.“

„Nein. Wenn ich dich so ansehe, dann wohl nicht. Worum geht es dann?“

„Das geht dich wohl kaum etwas an“, sagte Vorkan.

Ich schnaubte. „Ich denke, das tut es irgendwie schon. Du versuchst, mich zu töten.“

Der Dämon gluckste leise und sagte: „Es geht darum, die Blutlinien rein zu halten.“ Mit einer Bewegung seines Handgelenks schickte Vorkan einen Strahl seiner dunklen Magie auf mich.

Verdammt!

Doch ich war gewappnet und rief: „Protego!“

Ein kugelförmiger Schild aus goldener Energie breitete sich über mir aus, gerade rechtzeitig, bevor die dunklen Energieströme mich trafen.

Der Strahl traf meine Kugel und breitete sich dann wie schwarze elektrische Ströme über sie aus und ließ mich in völliger Dunkelheit zurück. Die Luft zog sich um mich zusammen und drückte gegen meine Brust. Ich keuchte und verschluckte mich fast an dem erstickenden Geruch von Fäulnis und Schwefel.

Und dann brach meine Schutzkugel zusammen.


Kapitel 27


Eine Explosion dämonischer Magie traf mich und zwang mich fast in die Knie. Oh Gott, das tat weh. Ich biss die Zähne zusammen, als der Schmerz in Wellen kam und langsam wieder abklang.

Ich blickte zu Vorkan auf. Sein Lächeln sagte alles. Das war nur ein Bruchteil dessen, was kommen würde. Er hat mich nur geneckt. Er spielte mit mir, wie eine Katze mit einer Maus und ihr erst die Eingeweide herausriss, bevor sie sie schließlich tötete.

Mir war schwindelig und meine Magie forderte ihren Tribut. Zu den Schmerzen gesellte sich, dass meine magischen Reserven sich schnell erschöpften.

Der Dämon war sehr mächtig. Aber ich war noch nicht fertig. Auch ich besaß einiges an magischen Fähigkeiten.

„Accendo!“, rief ich, streckte meine Hand aus und schickte einen Feuerball auf den Dämon zu, der wie ein Miniaturkomet aussah.

Mit einer einfachen Bewegung seines Handgelenks zog Vorkan seinen Mantel über seinen Körper. Mein Feuerball schlug dagegen und zerplatzte in einer Rauchwolke.

„Das läuft ja gut“, murmelte ich, während sich die Angst in meiner Brust breitmachte. Verflucht sei dieser Umhang. Wenn ich ihn in die Finger bekäme, ihn von ihm herunterziehen könnte, hätte ich vielleicht eine Chance gegen ihn zu kämpfen. Ich musste näher heran.

Mit klopfendem Herzen sammelte ich erneut die Energie der Elementen und rief: „Inspiratione!“ Aus meiner ausgestreckten Hand schossen Fragmente aus roter Energie.

Wieder breitete der Dämon seinen Mantel aus und schlug ihn um seinen Körper herum, wie ein Zauberer, der einen Trick vorführt, und meine rote Energie traf auf den Mantel, zischte, löste sich in kleine Funken auf und erlosch.

„Es war einen Versuch wert“, sagte ich, nicht sicher, ob ich es mir selbst oder ihm versichern wollte.

Vorkan richtete sich auf und flüsterte in seiner dämonischen Sprache, wobei sich seine Miene verdüsterte. Er gestikulierte in meine Richtung.

Ich schleuderte mich zur Seite, aber ein stechender Schmerz durchzuckte meinen Rücken. Ich überschlug mich und stürzte auf den Bürgersteig. Der dämonische Fluch traf mich und ich rollte mich zu einem Ball zusammen, als er sich brennend in meinem Blutkreislauf ausbreitete. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er in zwei Teile zerspringen. Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg mir in die Nase. Meines Fleisches. Ich brannte von innen heraus.

Und dann ließ der Schmerz nach.

Ich sog die Luft scharf ein und dann noch einmal. Meine Muskeln entspannten sich, und übrig blieben nur mein pochender Kopf und der Geschmack von Blut in meinem Mund.

„Okay. Aua.“" Ich spuckte auf den Boden. Der Schnee färbte sich rot, wo die Spucke landete.

Vorkan lachte. „Ich mag dich. Du hast Mumm. Aber es liegt nicht an mir, wer lebt und wen ich töte.“ Ein selbstgefälliges Grinsen erschien in seinem Gesicht, während Ranken dunkler Energie aus seinen ausgestreckten Händen quollen. „Ich habe mir genau diesen Moment ausgemalt. Ich habe geplant, wie ich es tun werde.“ Er lachte. „Ich werde mir viel Zeit nehmen, dich zu töten, du Abscheulichkeit.“

Ich atmete tief ein und aus. „Man hat mich schon vieles genannt, aber Abscheulichkeit? Das ist der klare Sieger unter allen Beleidigungen.“ Meine Arme zitterten und meine Beine zitterten ebenso, als ich mich aufrichtete und meinen Körper kaum noch tragen konnte. Mein Magen drehte sich und ich schnitt eine Grimasse, als ich erneut Übelkeit verspürte.

Vorkan knurrte, nicht auf eine frustrierende Art, sondern eher so, als würde er es genießen. Als ob er gewinnen würde. Sein rotes Auge leuchtete vor Magie.

Und dann schleuderte er seine Hand nach mir.

Es war ein tödlicher Schlag. Ich wusste es. Er wusste es.

Ich wusste auch, dass ich keine Zeit haben würde, meine Magie einzusetzen, um meinen eigenen Arsch zu retten.

Die Angst überkam mich in einer kalten Welle. „Oh. Ver ...“

Aus den Augenwinkeln sah ich ein schwarz-graues Fell aufblitzen.

Der Körper des Gorillas knallte in meine Seite, stieß mich aus dem Weg und bekam die volle Wucht der Dämonenmagie direkt in die Brust.

Marcus stürzte zu Boden. Es geschah sprichwörtlich wie im Fluge. Er lag in der Fötusstellung, Rauch stieg aus seinem Körper auf, als wäre er von innen gekocht worden. Er war regungslos. Zu still. Und ich konnte nicht sehen, ob er noch atmete.

Er hatte getan, was er gesagt hatte. Er hatte mich beschützt.

Aber jetzt lag er am Boden. Schwer verletzt oder vielleicht sogar tot ...

Eine nie gekannte Wut kochte in mir hoch. Ich sah die Dunkelheit. Ich sah den Tod. Ich wollte den Dämon töten.

Ich sammelte meine Wut, drehte mich zu Vorkan um und schrie: „Er hat gesagt, dass ich ihm gehöre!“

Ja, ich war völlig durchgedreht.

„Ich gehöre ihm!“, wiederholte ich und tobte wie eine Verrückte. Jetzt war es offiziell. Meine Mutter hatte mich als Kind auf den Kopf fallen lassen.

Marcus hatte gerade bewiesen, dass ich ihm gehörte. Ich hatte noch nie jemandem wirklich gehört. Ich wollte auf keinen Fall, dass er mir wegstarb.

Vorkan starrte mich an, als ob ich verrückt wäre. Das war ich wohl auch. Aber es funktionierte. Er war so überrascht von meinem verrückten Ausbruch, dass er wie erstarrt war.

Und dann ließ ich meine Magie los.

Ich sammelte meine Kräfte und nutzte meine Wut, um meine Magie zu verstärken, und warf dem Dämon alles entgegen, was ich hatte. Und dann noch mehr.

Elementarmagie pulsierte durch mich wie Adrenalin, nur tausendmal stärker. Ich stampfte mit den Füßen auf und ließ es richtig krachen, als ich aus voller Kehle „Fulgur“ schrie. Das Wort kam wie ein Donnerschlag über meine Lippen.

Ich ließ alles, was ich hatte, auf ihn los. Ein weiß-violetter Blitz schoss durch mich hindurch und ich taumelte.

Er traf den Dämon. Nicht in die Brust, wohin ich gezielt hatte, sondern am Oberschenkel. Aber es funktionierte.

Vorkan warf sich in einem Wirrwarr aus Gliedmaßen und wirbelndem Stoff zurück und schrie vor Schmerz auf, als meine Magie sich durch ihn hindurchbrannte.

Ich gebe zu, Vorkan war schon viel länger in dieser Magie-Sache tätig als ich. Er war größer, schneller und mächtiger. Ich glaubte auch nicht, dass ich seinen magieabwehrenden Umhang zerstören konnte. Aber wenn ich ihn ihm abnehmen könnte, hätte ich vielleicht eine Chance.

Während er noch am Boden lag, eilte ich herbei, packte seinen Umhang und riss ihn mit mehr Kraft ab, als mir bewusst war.

Ich warf ihn weg. „Ha-ha!“, schrie ich und freute mich über meine erstaunliche Geschicklichkeit und Kraft. Ich führte sogar einen kleinen Tanz auf.

Aber mein Tanz war verfrüht.

Er bewegte sich so schnell, dass ich keine Zeit hatte, zu reagieren.

Ein kalter, eisiger Schmerz brannte in meinem linken Arm. Ich wusste, was das war. Ich hatte ihn schon einmal gespürt.

Ich starrte auf die Klinge in Vorkans Händen, die an der Spitze und an der Seite rot verfärbt war. Von meinem Blut.

Der verdammte Dämon hatte mich schon wieder erwischt.

Und dieses Mal glaubte ich nicht, dass mein Vater genug Blut für eine weitere Transfusion haben würde.

„Dein Vater kann dir jetzt nicht mehr helfen“, bestätigte Vorkan, als hätte er gerade meine Gedanken gelesen. „Er hat dich vielleicht einmal gerettet, aber dieses Mal kann er es nicht. Diesmal wirst du sterben, Bastard.“

Ich starrte den Dämon an, mehr als frustriert darüber, dass er mich erwischt hatte. Angst machte sich in meinem Inneren breit, Angst, dass ich einen langsamen und qualvollen Tod sterben würde. Ich wusste, was als Nächstes kam. Die Übelkeit. Das Gefühl, als wäre mein Blut geschmolzene Lava, die mich von innen heraus verbrannte.

Ich nahm einen tiefen Atemzug und wartete.

Und wartete.

Eigentlich hätte ich jetzt vor lauter Schmerzen umfallen oder mich zumindest übergeben oder etwas spüren müssen.

Aber nichts von alledem trat ein.

Ich fühlte mich gut. Mehr als gut, wenn auch ein wenig müde von den Ereignissen des Tages und jetzt vom Gebrauch einiger Machtwörter.

Ich blinzelte und betrachtete Vorkans Gesicht. Es spiegelte denselben Schock und dieselbe Verblüffung wider, die ich in diesem Moment empfand.

Im Gesicht des Dämons erschien ein irritierter Ausdruck. Und das Nächste, was er tat, war noch rätselhafter.

Er packte meinen Arm, hob meinen Ärmel an und richtete sein rotes Auge auf den langen Schnitt in meiner Haut.

„Hey! Was machst du da?“ fragte ich, mein Puls pochte wie wild, doch ich ließ ihn gewähren.

Er ließ meinen Arm los, sein rotes Auge starrte mich an. „Der Vertrag ist ungültig.“ Und einfach so, ohne etwas anderes zu sagen, wirbelte Vorkan herum und hob seinen Mantel vom Boden auf.

Die Lippen des Dämons bewegten sich und ein Schleier der Dunkelheit erhob sich um ihn herum, bis er darin verschwand. Der Nebel der Dunkelheit begann zu wabern. Die Luft bewegte sich und dann lichtete sich der Dunst.

Vorkan war verschwunden.

„Hat er sich gerade in Luft aufgelöst?“

Ich drehte mich um, als ich Marcus’ Stimme hörte und sah ihn hinter mir stehen. Er hatte sich wieder in seine menschliche Gestalt verwandelt, in seiner ganzen nackten, entblößten Pracht. Nicht, dass es mir etwas ausmachte. Nein, wirklich nicht.

„Ja“, antwortete ich und riss meinen Blick von seinen perfekten Bauchmuskeln los.

Marcus’ Atmung ging schnell, aber für jemanden, der innerhalb von ein paar Stunden so viele Schläge einstecken musste, schien es ihm gut zu gehen. Sein Blick fiel auf meinen Arm, wo Vorkans Klinge mich aufgeschlitzt hatte. Die Wunde war selbst in der Nacht noch gut sichtbar.

Seine Haltung versteifte sich. „Er hat dich mit einer Todesklinge erwischt. Du hast gesagt, sie wären vergiftet.“

„Sind sie auch.“

„Aber du siehst nicht krank aus.“ Marcus nahm meinen verletzten Arm und drehte ihn vorsichtig, während er ihn untersuchte. Seine Stirn legte sich in Falten. „Der Schnitt ist nicht tief. Du musst nicht genäht werden. Aber du solltest einen Verband anlegen. Ich habe einen Erste-Hilfe-Kasten in meinem Jeep.“

„Okay, danke.“

Sein Blick wanderte über mein Gesicht. „Das Gift wirkt diesmal nicht. Ich habe gesehen, wie er deinen Arm genommen und deine Wunde betrachtet hat. Er hat es auch gesehen.“

„Ich glaube, es liegt an dem Blut meines Vaters.“ Vielleicht hatte die Menge des Blutes, die er auf mich übertragen hat, ausgereicht, um das Gift zu bekämpfen, das für die Klinge verwendet wurde. Es bestand auch die Möglichkeit, dass die Menge an Dämonenblut, die mein Vater mir gab, mich mehr zum Dämon als zu einer Hexe machte. Aber ich beschloss, das vorerst für mich zu behalten.

„Ist es vorbei?“, fragte der nackte Polizeichef. „Heißt das, er kommt nicht wieder?“

„Ehrlich gesagt ... ich bin mir nicht sicher.“ Ich war mir nicht sicher, aber ich hatte eine Vorahnung. „Ich glaube, es bedeutet, dass er nicht zurückkommt.“

Marcus runzelte besorgt die Stirn und zögerte. „Glaubst du, es wird noch andere geben? Andere Auftragskiller-Dämonen?“

Mein Blick wanderte dorthin zurück, wo ich Vorkan zuletzt gesehen hatte. „Ich weiß es nicht. Aber ich würde es nicht ausschließen.“

Ich hatte diesen Kampf mit Vorkan vielleicht gewonnen. Aber das bedeutete nicht, dass der Krieg vorbei war.

Der Rat der Dämonen würde in der Unterwelt einen neuen Beschluss treffen.

Aber aus der heutigen Nacht ging ich klar als Siegerin hervor.


Kapitel 28


Ich saß auf einem Plastikstuhl mit dem Rücken zur Wand und starrte auf die große schwarze Tür zum Konferenzraum. Ich wartete hier schon seit einer halben Stunde.

Zu meiner Rechten saß Dolores, daneben Ruth und zu meiner Linken Iris. Neben ihr saß Ronin. Ich hatte ein ernsthaftes Déjà-vu von der Zeit, als wir vor dem Konferenzraum der Hollow Cove Security Agency gewartet hatten, um das Urteil des Grauen Rates bezüglich Ruths Fall zu hören. Nur dass es dieses Mal um Beverly ging.

Marcus hatte mich heute Morgen gegen sieben Uhr angerufen, um mir mitzuteilen, dass ein Treffen mit den Leitern des MIAD stattfand, um den Fall gegen Beverly zu besprechen.

„Du und deine Tanten sollten anwesend sein“, hatte er gesagt. „Für den Fall, dass ihr als Zeugen aufgerufen werdet. Und ich brauche eine von euch, um den Zauber zu wirken, der zeigt, wie Nathaniel all die anderen Frauen tötet.“

„Okay. Wir werden da sein“, hatte ich ihm zugesichert und mich beeilt, meine Tanten, Iris und Ronin, der bei Iris im Davenport House geschlafen hatte, zu wecken.

Marcus hatte mich gestern Abend nach Hause gefahren. Während der siebenminütigen Fahrt im Jeep sprachen wir kaum miteinander. Wir waren beide zu erschöpft, um dieses Gespräch zu führen. Trotzdem war es keine unangenehme Fahrt, ganz im Gegenteil. Wir saßen in einvernehmlichen Schweigen, beide in Gedanken versunken und beide froh, dass diese Nacht endlich vorbei war.

Ich war überrascht, so früh am Morgen von ihm zu hören. Ich musste meine Augen buchstäblich mit den Fingern aufreißen, um nach meinem Telefon zu suchen. Trotz der Nacht, die ich hinter mir hatte, und nur vier Stunden Schlaf, fühlte ich mich jetzt gut. Mehr als gut.

Nachdem Marcus mich gestern Abend zu Hause abgesetzt hatte, war ich zurück ins Haus geeilt, weil ich dachte, dass Silas wahrscheinlich immer noch da war und jetzt meine Tanten belästigte, oder Schlimmeres. Nur war er nicht da, als ich in die Küche stürmte. Laut Dolores war er nur ein paar Minuten vor meinem Eintreffen gegangen, zum Glück. Für ihn, nicht für mich. Ich war mir nicht sicher, ob ich mein Temperament hätte zügeln können, nicht nachdem, was er Marcus angetan hatte.

Auch mein Vater war nicht mehr da, was ich seltsam fand, denn er war sichtlich beunruhigt von der Vorstellung gewesen, mich nachts außerhalb von Davenport House zu sehen. Aber ich würde später die Gelegenheit bekommen, mit ihm zu sprechen.

„Wie ist es mit meinem Vater gelaufen?“, fragte ich den Kater.

Der schwarze Kater bewegte seinen Kopf träge in meine Richtung. „So aufregend wie Farbe beim Trocknen zuzusehen.“

Okay.

Bis jetzt waren für die Verhandlung noch keine Zeugen aufgerufen worden – besagte Zeugen waren wir. Ich hatte Silas vor etwa einer halben Stunde den Konferenzraum betreten sehen, gefolgt von Tweedledee und Tweedledum, seinen Gehilfen. Als Silas mich erblickte, verzog sich sein Gesicht zu einer Grimasse und seine Augen verfinsterten sich vor Hass.

Also tat ich das Einzige, was ich konnte. Ich setzte ein Grinsen auf und machte eine Geste, als wollte ich ihn verscheuchen.

Als Nächstes kam eine Gruppe wichtig aussehender Hexen herein, drei Frauen und ein Mann, den ich für die Leiter des MIAD hielt, gefolgt von Marcus und Cameron und Jeff, seinen Stellvertretern, die genug Muskeln hatten, um Arnold Schwarzenegger schmächtig aussehen zu lassen.

Ich warf einen Blick auf Grace, der Büroassistentin des Polizeichefs, aber sie war damit beschäftigt, etwas in ihr Handy zu tippen. Sie schenkte uns kaum Beachtung.

Die Tür zum Konferenzraum schwang auf und ich zuckte zusammen. „Möchte eine von euch den Zauberspruch wirken?“ Marcus’ Blick wanderte von mir zu meinen Tanten. „Ich habe Nathaniels Finger bereit“, fügte er mit einem knappen Lächeln hinzu.

„Ich werde es tun.“ Dolores sprang auf, bevor ich überhaupt den Mund öffnen konnte. „Ich habe bereits einige Kerzen und alle anderen Elemente, die für den Jenseitszauber nötig sind, in meine Tasche gepackt. Eine Davenport-Hexe kommt immer vorbereitet.“ Sie tippte auf die große, braune Ledertasche, die seitlich an ihrem Körper hing.

Ich schaute zu Ruth hinüber, die ein Lächeln im Gesicht hatte. Als sie meinen Blick bemerkte, brach sie in ein leises Kichern aus. Wir wussten beide, wie sehr Dolores den Zauber wirken wollte. Sie hatte nicht mehr damit aufgehört, davon zu reden, seit ich sie heute Morgen geweckt und ihr von der Verhandlung erzählt hatte.

„Das ist die Chance für die Davenport-Hexen zu glänzen“, hatte sie beim Frühstück gesagt und an ihrem Kaffee genippt. „Nur wer die Kunst wirklich beherrscht, kann einen so schwierigen und anstrengenden Zauberspruch wirken.“ Ihre Augen hatten geglänzt. „Ich werde dem MIAD zeigen, dass er sich nie wieder mit einer Davenport-Hexe anlegen sollte. Wir sind wahre Merlins. Gegen uns zu ermitteln war ein großer Fehler. Und ich werde es ihnen beweisen.“

Es war mir egal, wer den Zauber wirkte, solange er Nathaniels lange Reihe von Opfern zeigte. Dolores war die richtige Wahl. Sie konnte unter Druck bestehen. Sie hatte die Eier dazu.

Marcus hielt die Tür für Dolores auf. Er erwischte mich dabei, wie ich ihn anstarrte. Unsere Blicke trafen sich für einen Moment und mein Herz machte einen kleinen Hüpfer, dann verschwanden er und Dolores aus meinem Blickfeld und die Tür wurde geschlossen.

Iris lehnte sich zu mir. „Habt ihr euch schon unterhalten?“

Ich stieß einen Seufzer aus und wusste genau, welche Unterhaltung sie meinte. „Nein. Es war eine verrückte Nacht, gefolgt von einem verrückten Morgen. Ich bin mir nicht ganz sicher, wo wir jetzt stehen.“

Er hatte mich seinen Besitz genannt. Das musste bedeuten, dass er uns noch nicht aufgegeben hatte. Hoffentlich ...

„Ich würde mir nicht zu viele Sorgen machen, Tess“, sagte Ronin, während er sich mit dem Rücken an die Wand lehnte und seine langen Beine ausstreckte. „Der Typ steht auf dich. Er ist total in dich verliebt.“

„Woher weißt du das?“

„Das ist eine Männersache.“ Ronin legte den Kopf schief und blinzelte mich durch seine langen Wimpern an. „Ja, der Typ kann ein überfürsorglicher Idiot sein und er hat wirklich tolle Haare, aber er ist loyal. Und er sorgt sich um dich.“

Von irgendwo hinter der Konferenztür ertönten Rufe und Schreie.

„Es ist soweit“, sagte Ruth mit grimmigem Gesicht. „Sie sehen diese armen Frauen. Sie sehen, was dieser erbärmliche Hexer ihnen angetan hat.“

Die Erinnerung an all diese Opfer und die Art und Weise, wie sie starben, war mir noch sehr deutlich im Gedächtnis. Ich wusste, dass ich es nie vergessen würde und auch keines ihrer Gesichter.

Iris beugte sich zu mir und drückte meine Hand. Sie sagte nichts, und ich auch nicht. Ich weiß nicht, wie lange wir schweigend und in Gedanken versunken dasaßen, als die Tür zum Konferenzraum plötzlich wieder aufschwang und eine sehr stolze Dolores zum Vorschein kam.

Ihr Gesicht war gerötet, aber sie sah zufrieden aus. „Es ist vollbracht“, verkündete sie uns und richtete sich zu ihrer vollen Größe von knapp eins achtzig auf. „Trotz der Eile, die dieser Fall mit sich brachte, war meine Zauberarbeit vorbildlich. Ich habe den Jenseitszauber mehr als fehlerfrei ausgeführt. In Anbetracht meines Status als Merlin und meiner makellosen Bilanz in den letzten Jahren kann ich euch sagen, dass man sich an die Davenport-Hexen erinnern wird. Merkt euch meine Worte.“

Oh, verdammt. Ich stand auf. „Das ist großartig, Dolores. Aber ... was ist mit Beverly? Was haben sie gesagt?“

„Beverly wurde von allen Vorwürfen freigesprochen“, antwortete Dolores. „Sie haben auf Selbstverteidigung entschieden.“

„Wie es sich gehört“, kommentierte Ruth, in deren Augen Tränen schimmerten.

Ich ließ meinen Kopf in den Nacken fallen. „Ich danke der Göttin.“

„Und mir“, sagte Dolores, die noch immer von ihrem Auftritt vor Stolz glühte. Ich wollte sie nicht unterbrechen.

Obwohl Dolores immer noch in ihrem Rausch war, ihre Fähigkeiten zu zeigen, waren ihre Augen feucht, genau wie die ihrer Schwester.

Wie ich bereits erwähnt habe, bin ich kein großer Fan von Umarmungen, aber das hier verlangte nach einer Umarmung.

Ich streckte die Arme aus, packte beide Tanten und zog sie in eine Umarmung. Ruths schmächtige Schultern zitterten, als sie in meine Achselhöhle schluchzte, während Dolores an meiner anderen Seite war und ich spürte, wie ihr Körper etwas von ihrer Anspannung verlor.

Ich löste meinen Griff um meine Tanten, als sich die Tür zum Konferenzraum erneut öffnete. Diesmal kam Silas zuerst heraus. Mit vor Erregung verfinstertem Gesicht stürmte er hinaus und machte sich auf den Weg zum Ausgang, nicht ohne mir einen seiner wirklich hässlichen Blicke zuzuwerfen. Ich erwiderte den finsteren Blick.

Seine beiden Gehilfen folgten ihm auf den Fersen, aber ich beachtete sie kaum. Meine Augen waren auf die vier Hexen gerichtet, die nach ihm herauskamen, und Marcus, der sie begleitete.

„Hier entlang zu meinem Büro“, sagte der Polizeichef, als er den Vorstand des MIAD um die Ecke zu seinem Büro führte. Eine der Hexen war größer als Marcus. Das war mir vorher nicht aufgefallen. Sie waren körperlich sehr unterschiedlich, von zierlich bis wuchtig, aber was sie gemeinsam hatten, war das Alter. Sie waren alle leicht in ihren Siebzigern.

Marcus erblickte mich und nickte kurz. In seiner rechten Hand hielt er den transparenten Ziplock-Beutel, in dem Nathaniels Finger lag. Seine Augen funkelten mit einer Art Urkraft. Ich hielt seinem Blick stand und mein Magen schlug ein paar Saltos, als er lächelte.

„Also, wann sehen wir Beverly? Und wer wird es ihr sagen? Wo ist sie?“

Ich wandte meinen Blick von Marcus ab, als er sein Büro betrat und blickte auf eine sehr verstörte Ruth. „Ich bin sicher, dass Marcus, wo immer sie auch ist, die nötigen Vorkehrungen treffen wird. Wir werden sie bald sehen. Das verspreche ich.“

„Lasst uns nach Hause gehen“, schlug Dolores vor.

Ruth fand ihr Lächeln wieder. „Oh, ich weiß. Ich werde eine Überraschungsparty für Beverly geben. Oh! Und ich werde ihr Lieblingsgericht kochen – vegetarische Fleischbällchen.“

Ronin nickte. „Sie liebt Bällchen.“

„Sie hat wahrscheinlich noch nichts gegessen, weil sie irgendwo in einem Kerker eingesperrt ist“, sagte Ruth. „Wir werden alle ihre Freunde einladen.“

Dolores stemmte eine Hand in ihre Hüfte. „Du meinst, alle ihre männlichen Freunde?“

Ruth kicherte. „Ja, genau. Es macht nichts, dass sie alle männlich sind.“ Und dann fügte sie fröhlich hinzu: „Solange sie kommen.“

Dolores verschluckte sich und fing an zu husten.

Ronin öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Iris schlug ihm fest auf den Arm.

„Was?“ Er lachte, während er sich den Arm rieb. „Ich habe doch gar nichts gesagt.“

Lachend verließen wir gemeinsam die Hollow Cove Security Agency. Ich hatte das Gefühl, dass wir heute etwas erreicht hatten. Nicht nur, dass Beverly aus dem Schneider war, sondern auch die Familien der Opfer konnten endlich damit abschließen, dass der Mann, der für ihren Tod verantwortlich war, nie wieder jemandem etwas antun konnte.

Ich erreichte als Erste den Ausgang, stieß die Türen auf und erstarrte.

Beverly stand auf dem betonierten Zugangsweg. Ihr Gesicht war frisch, ihr Make-up tadellos. Verdammt, sie sah aus, als käme sie gerade aus Marthas Schönheitssalon. Ihre hübschen grünen Augen waren auf Silas gerichtet, der neben seinem schwarzen Geländewagen stand, der zufällig hinter dem Volvo meiner Familie geparkt war.

Ich war mir nicht sicher, ob Beverly ihn anlächelte, weil sie überlegte, ob er gut im Bett wäre, oder ob sie ihm sein Gemächt abschneiden wollte. Ich entschied mich für Letzteres. Vielleicht ein bisschen von beidem.

Ich ging zu ihr hinüber. „Beverly?“ Wo zum Teufel kam sie denn her?

Beverly drehte sich um, ihr roter Wintermantel bildete einen attraktiven Kontrast zu ihren Augen und ihrem perfekten Teint. „Oh, da seid ihr ja alle. Ich habe schon auf euch gewartet.“

Dolores drängte sich neben mich, ihr Blick war leicht genervt. „Wo warst du die ganze Zeit? Du warst nicht in einer schmuddeligen Zelle oder einem abgelegenen Haus eingesperrt. Nicht, wenn ich dich ansehe. Und du bist schnell hergekommen, zu schnell. Ich kann mich nicht erinnern, dass du mit Ley-Linien umgehen kannst.“

Beverly strahlte, als Ruth, Iris und Ronin zu unserer kleinen Gruppe stießen. „Ich? Eingesperrt?“, kicherte sie. „Schätzchen, ein Mann sperrt mich nur ein, wenn wir zusammen eingesperrt sind“, fügte sie mit einem lasziven Unterton in ihrer Stimme hinzu. Sie starrte auf unsere verwirrten Gesichter und stieß ihren Atem geräuschvoll aus. Sie deutete über unsere Köpfe hinweg. „Ich war die ganze Zeit über oben in Marcus’ Wohnung. Und habe mich prächtig amüsiert.“ Sie sah mich an. „Wusstest du, dass er die gesamte Rambo-Sammlung hat? Ich konnte meine Augen nicht von Sylvester Stallones eingeöltem, heißem, fast nacktem Körper nehmen.“

Dolores schüttelte den Kopf über ihre Schwester. „Willst du mir sagen ... dass du es dir in der Wohnung von Marcus gemütlich gemacht hast, während wir uns den Arsch aufgerissen haben, um deinen Namen reinzuwaschen?“

Beverly ließ ihre Hände an ihren Kurven entlanggleiten. „Dieser zierliche Körper gehört nicht in eine Zelle. Es sei denn, du willst Prison Break spielen“, lachte sie. „Ich sehe in allem, was orange ist, umwerfend aus.“

Ich lachte heftig. Vielleicht zu sehr. Aber das taten Iris und Ronin auch, was mir das Gefühl gab, nicht den Verstand zu verlieren. Es war schön, dass Beverly wieder ihr altes Selbst war. Es war gut, wieder eine Familie zu sein.

Beverly holte ihre Puderdose aus der Handtasche und begann, Puder auf ihre Nase zu tupfen. Dann trug sie Lippenstift auf und schmatzte mit den Lippen.

„Gehst du aus?“, fragte Dolores.

Beverly klappte ihre Puderdose zu und steckte sie in ihre Handtasche. „Ich bin zum Mittagessen mit Gino Costa verabredet. Ihm gehören die Costa-Weinberge und er ist frisch geschieden“, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.

„Das ist doch nicht dein Ernst?“, wandte Dolores ein.

Beverly hob eine Augenbraue. „Natürlich ist es mein Ernst. Ich warte schon seit fünf Jahren darauf, dass Gino diese dreißigjährige Goldgräberin abserviert. Es ist an der Zeit, ihm zu zeigen, was er all die Jahre verpasst hat.“

„Willst du es nicht eine Weile entspannter angehen lassen?“, fragte Dolores.

Beverly schenkte ihrer Schwester ein Lächeln. „Entspannung ist mein zweiter Vorname.“

Dieses Mal brach Ronin in Gelächter aus. „Tut mir leid“, sagte er und fing sich einen finsteren Blick von Dolores ein. „Ihr macht mich irre.“

„Was Dolores damit sagen will, ist“, sagte Ruth, „dass wir dir zu Ehren eine Party geben wollten. Kannst du nicht absagen? Es wäre schön, wenn wir wieder alle zusammen wären.“

„Ohne dass eine Mordanklage anhängig ist“, fügte Dolores hinzu.

Beverly zuckte mit den Schultern. „Ach so, na gut. Ich kann Gino auf heute Abend vertrösten. Ich bin ein bisschen angespannt nach all dem hier. Ein Mädchen braucht von Zeit zu Zeit ein wenig Entspannung. Sonst kriege ich noch Falten.“

„Klar doch“, sagte Dolores. „Schlampen sind faltenfrei.“

Beverly ignorierte ihre Schwester. Ihr Lächeln verlor sich ein wenig, als sie Silas wieder ansah. „Dieser erbärmliche Hexer sollte seine Lizenz als Agent des MIAD verlieren. Ich kann nicht glauben, dass er fast mein Leben ruiniert hat.“ Sie sah mich an und sagte: „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihn so einfach vom Haken lassen werden. Marcus hat mir ein wenig darüber erzählt, was er ihm angetan hat. Damit kann er nicht durchkommen. Nicht nach dem, was er Marcus angetan hat.“

„Oh, das wird er nicht. Das verspreche ich.“

Beverly sah mich an. „Was meinst du?“

Ich grinste. „Warte einfach ab.“

Als ich Iris und Ronin dabei erwischte, wie sie mich anlächelten, ging ich auf den Volvo zu, aber eigentlich wollte ich zu Silas.

Der tätowierte Hexer blinzelte mich feindlich an, als ich näherkam. „Deine Tante ist vielleicht glimpflich davongekommen, aber du wirst dich nicht so einfach rausreden können.“

„Du nennst es glimpflich, sie wegen Mordes anzuklagen?“

Er zeigte mir ein satanisches Lächeln. „Ich bin noch nicht fertig mit dir. Du wirst nicht mehr lange ein Merlin sein.“

„Wovon redet er?“ Beverly stand plötzlich neben mir.

Ich zuckte mit den Schultern. „Mach dir keine Sorgen. Es ist nichts.“ Daraufhin fingen Silas’ Komplizen beide an zu lachen, als wäre ich die Witzfigur. Nun, das würden wir ja sehen.

Dolores lächelte mich an, bevor sie hinter dem Lenkrad des Volvos verschwand. Ruth hob ihren Daumen und stieß sich den Kopf an der Tür, als sie auf der Beifahrerseite einstieg.

Silas’ Gesicht glühte förmlich vor Freude. „Das ist nicht nichts. Du bist fertig.“

„Genau.“ Ich stellte mich ihm gegenüber. Die Luft summte, seine Kumpels versuchten, mich mit ihrer Magie einzuschüchtern. Es funktionierte nicht. „So, das war’s dann. Du wirst nicht dafür gemaßregelt, was du Marcus angetan hast? Ich bin mir ziemlich sicher, dass das illegal war.“

Silas hob das Kinn, er versuchte seine übliche arrogante Miene aufzusetzen, aber hinter seinen Augen war eine Spur von Angst zu sehen. „Ich weiß nicht, wovon du redest.“

„Klar. Was weiß ich denn schon, oder? Ich bin praktisch ein Hexenteeny. Und ein betrügerisches noch dazu, wie du sagst.“ Ich erwiderte seinen finsteren Blick mit meinem eigenen und spürte, wie sich meine Mundwinkel zu einem kleinen Lächeln verzogen. Ich kramte in meiner Tasche. „Hier. Du hast etwas vergessen“, sagte ich und warf ihm ein flaches Stück geschnitztes Holz an einer Lederschnur zu.

Silas fing das rautenförmige Amulett, in das Runen geschnitzt waren, die genau zu seinen Tätowierungen passten, mit seiner rechten Hand auf. Die Lederschnur hing an der Seite herunter.

Er sah mich stirnrunzelnd an. „Und?“

Das Nächste, was passierte, ließ mich vor Freude breit grinsen.

Silas’ Augen weiteten sich, als er vor Schmerz aufheulte. Das Amulett in seiner Hand glühte rot wie Kohle, bis es in einem strahlenden Weiß aufleuchtete. Er ließ es schreiend los, als es in einer Staubwolke explodierte und die Partikel in einem Windstoß verschwanden.

Eine tiefe Brandwunde in der Rautenform des Amuletts war auf der Innenseite seiner Handfläche, dort, wo zuvor seine glatte Haut gewesen war. Es sah schmerzhaft aus. Das war gut. Sehr gut.

Silas hielt seine verletzte Hand. „Du Miststück! Was zum Teufel hast du getan?“

Ich lächelte. „Wir“, sagte ich und deutete auf meine Tanten Dolores und Ruth, „haben heute Morgen einen Fluch auf dein Amulett gelegt. Jetzt bist du gezeichnet. Du wirst diese Art von Magie nie wieder anwenden können.“ Ich biss die Zähne zusammen und die Erinnerung an das, was er Marcus angetan hatte, erfüllte mich mit Wut. „Nicht bei Wandlern, Paranormalen, oder Menschen. An niemandem. Denn wenn du das tust, dann wird der Schmerz zu dir zurückkehren. Und wenn du denkst, es tut jetzt weh ... warte, bis du den Zauber noch einmal wirken willst.“

Silas’ Gesicht verfinsterte sich um drei Schattierungen. „Du Miststück! Du verdammte Schlampe!“, schrie er und Spucke flog aus seinem Mund, während seine dunklen Augen vor Wut und Hass funkelten.

Ich tat so, als würde ich mich fürchten. „Bäh. Das sind große Worte für einen so mickrigen Mann. Das ist ätzend, nicht wahr? Wenn du derjenige bist, der leidet. Das ist nicht der gleiche Nervenkitzel wie der, den man bekommt, wenn man den Schmerz zufügt. Das tut weh. Nicht wahr? Und es stinkt wirklich.“

„Ja, wer hätte gedacht, dass Haut so schlecht riecht, wenn sie verschmort“, bemerkte Ronin.

„Ich schon“, antwortete Iris und ich wollte wirklich nicht wissen, was sie damit meinte.

Der Blick, den Silas mir zuwarf, war pures, flüssiges Gift. „Das wirst du büßen. Dafür wirst du bezahlen, Schlampe.“

Und damit schlüpfte der Hexer, immer noch seine Hand umklammernd, auf den Beifahrersitz, während die weibliche Hexe die Tür für ihn aufhielt. Und einen Moment später sah ich, wie der SUV startete, nach links abbog und die Straße hinunter verschwand.

Ich grinste und spürte, wie sich meine Stimmung hob, und sagte: „Ja, das tue ich normalerweise.“


Kapitel 29


„Ich gehe schon!“, rief ich und eilte mit schnellen Schritten, die meinem klopfenden Herzen entsprachen, den Flur entlang zur Eingangstür. Meine nackten Füße klatschten auf den Holzboden und der Klang der Musik umhüllte mich, als ich mein Tempo beschleunigte.

Als ich die Tür erreichte, hielt ich inne und nahm mir einen Moment Zeit, um mich zu beruhigen. Marcus war der Einzige, der noch nicht eingetroffen war. Nicht, dass er eine offizielle Einladung erhalten hätte. Ich nahm einfach an, dass er hier sein würde und mich sehen wollte.

Beverlys Fall war vor drei Stunden fallen gelassen worden und ich hatte immer noch nichts von ihm gehört. Keine Anrufe. Keine SMS. Nichts.

Ich war mir nicht sicher, was ich zu erwarten hatte, wenn ich ihn wiedersah. Wir mussten reden, das war sicher. Der Gedanke, wie dieses Gespräch verlaufen würde, erschreckte mich und ließ zugleich aufgeregt werden. Ich war mir immer noch nicht sicher, ob er mit mir zusammen sein wollte.

Was will ich damit sagen? Natürlich wollte er das. Er hatte gesagt, ich wäre sein Besitz. Ich würde ihm gehören.

Für mich klang das wie eine Partnerschaftssache. Jemandes Partner zu sein, war ein dauerhaftes Band, das zwei Paranormale miteinander verbindet, eine Ebene der Gefühle, die jeden Tag wächst, eine untrennbare Verbindung. Er hätte sagen können, dass dieses Paarungsding passé war, eine alte Tradition, an die er nicht glaubte. Aber es fühlte sich verdammt noch mal so an.

Marcus hatte mich öffentlich als sein Eigentum bezeichnet. Okay, es war vor einem Dämon gewesen, aber es zählte trotzdem. Zweifellos war das eine ursprüngliche, archaische Sache und sehr höhlenmenschlich – aber mir gefiel es.

Sicher, ich hatte auf meinem Weg Fehler gemacht, aber ich hatte daraus gelernt. Ich hatte Vertrauensprobleme. Große sogar. Mit einer unaufmerksamen Mutter und einem abwesenden Vater und einer Reihe von nicht so guten Beziehungen, wer könnte mir das verdenken? Ich hatte eine Mauer gebaut, um mich und das Mädchen in mir zu schützen. Aber jetzt war ich eine erwachsene Frau mit einem großen Ego und es war an der Zeit, die Mauer niederzureißen. Es war an der Zeit, alles mit Marcus zu teilen, mir selbst und ihm zu vertrauen. Ich würde nichts mehr vor ihm verheimlichen.

Mein Magen zog sich zusammen, als ich nach draußen schaute.

„Gilbert?“, rief ich irritiert, als ich die Tür öffnete und ihn auf der schneebedeckten Veranda stehen sah. Er trug eine braune Jacke, eine graue Ballonmütze und seinen üblichen mürrischen Gesichtsausdruck.

„Ich nehme an, ich bin nicht der, den du erwartet hast?“, brummte Gilbert. „Typisch. Hexen sind nie ...“ Den Rest seines Gemurmels verstand ich nicht mehr, als er seine Stimme senkte. Wahrscheinlich waren es Beleidigungen, wie immer.

„Ähm ...“ Was hätte ich denn sagen sollen? Ich dachte, du wärst Marcus? Nein. Ich hatte gehofft, du wärst Marcus?

Nur die Göttin wusste, warum Dolores es für nötig gehalten hatte, Gilbert einzuladen. Ja, er war der Bürgermeister, aber ich hatte ihn nie für einen Freund meiner Tanten gehalten. Der einzige Grund, warum sie ihn eingeladen hatte, war, dass sie einen guten Streit liebte.

Er runzelte die Stirn, seine braunen Augen wurden von seinen dicken Brauen verdeckt. „Bittest du mich herein, oder muss ich hier in der Eiseskälte stehen wie ein Trottel?“

„Okay.“ Ich hielt ihm die Tür auf und trat einen Schritt zur Seite.

Gilbert sah mich böse an. „Du musst an deinen Manieren arbeiten, junge Dame. Deine Tanten haben deine Erziehung eindeutig vernachlässigt. Ich werde mit Dolores sprechen, um dieses Problem zu beheben.“

Genau. Denn Dolores war meine Chefin. Aber selbst Gilbert konnte mir nicht die Laune verderben. Beverly war eine freie Hexe. Wir hatten viel, wofür wir dankbar sein konnten. Ich würde den kleinen Wandler heute nicht erwürgen.

Er schlüpfte aus seinem Mantel, nahm seinen Hut und seinen Schal ab und warf mir alles zu, als wäre ich die Garderobe.

Vielleicht nur ein bisschen würgen.

„Wofür hältst du mich?“ Ich schob seinen Schal aus meinem Gesicht, aber unser Bürgermeister ignorierte mich, während er hocherhobenen Hauptes ins Wohnzimmer stolzierte.

Die Wohnzimmermöbel waren an die Wände zurückgeschoben worden, um Platz für eine Tanzfläche zu schaffen. Auf einem alten Plattenspieler liefen Harry Belafonte-Klassiker, während Beverly abwechselnd mit all ihren Freunden tanzte – all ihren männlichen Freunden. Sie sah einfach umwerfend aus, mit dem klassischen Hollywood-Star-Look von Jayne Mansfield. Der große, dunkle und gutaussehende Mann, mit dem sie tanzte, ließ sie herumwirbeln, wobei sich der Rock ihres weißen, schulterfreien Kleides hob und ihre schlanken Oberschenkel zum Vorschein kamen.

Ruth hatte sich mit der Einladung von Beverlys Freunden durchgesetzt. Es waren mehr Männer im Haus als in der örtlichen Sportbar, um das Fußballspiel zu sehen.

Dennoch waren auch ein paar weibliche Freunde gekommen. Ich erkannte Maddalena, die Alpaka-Wandlerin, der die Boutique Maddalena gehörte, und die beiden Hexen Tilly und Fionna, die den Laden Hocusses & Pocusses betrieben.

Martha war da, ihr langes schwarz-rot gemustertes Kleid vibrierte, während sie aufgeregt mit ihren Händen gestikulierte. Ihr Gesicht war gerötet und sie kam kaum zum Luftholen, während sie sich mit einer kleinen Frau unterhielt, deren Kopf leicht nach hinten geneigt war, als wolle sie dem Sprühnebel aus Spucke, der aus Marthas Mund kam, ausweichen, oder sie war kurz davor, ohnmächtig zu werden.

Mein Blick fiel wieder auf Gilbert. Er war kaum zwei Minuten hier und schon war er in eine hitzige Diskussion mit Dolores verwickelt, in der die Worte „Pavillon“ und „Rat“ zu mit rüber wehten.

Was für ein kleiner Mistkerl. Ich ließ seinen Mantel, seinen Hut und seinen Schal auf den Boden fallen und machte mich auf den Weg zurück in die Küche.

„Hildo, kannst du mir etwas gemahlene Pilzwürze aus meinem Spezialregal in der Zaubertränkekammer holen?“, bat Ruth den Kater gerade als ich eintrat. „Ich brauche welche für meine Gemüse-Frikadellen-Sauce.“

„Aber sicher.“ Der Kater sprang von der Theke, trabte mit erhobenem Schwanz an mir vorbei und bog nach links in die Zaubertränkekammer ein.

Ich stützte mich mit den Ellbogen auf dem Tresen neben Ruth ab, die in einem Eisentopf auf dem Herd eine orangefarbene Soße rührte. „Du und Hildo, ihr versteht euch wirklich gut“, bemerkte ich lächelnd.

Ruths Augen weiteten sich vor Freude. „Er ist ein echter Schatz. Er ist wirklich hilfreich in der Küche und auch bei den Zaubertränken.“ Sie ließ ihren rosafarbenen Löffel los und sah in ihrem Rezeptbuch nach, das neben ihr auf der Anrichte lag, während der Löffel allein weiterrührte.

„Ich verstehe das nicht“, sagte ich, starrte auf den Löffel und fragte mich, wie lange ich wohl brauchen würde, um diese Fähigkeit zu erlernen. „Wenn du so gerne einen Vertrauten um dich hast, warum hast du dir dann nie einen besorgt?“

Ruths Lächeln verblasste und ihr Gesichtsausdruck nahm einen traurigen Ausdruck an. Sie seufzte und sagte: „Leo.“

„Leo? Wer ist Leo?“

„Er war mein Vertrauter. Auch ein Kater. Ein großer orangefarbener Kater ... ein wunderschönes Geschöpf ...“ Sie klappte den Mund zu und das letzte Wort kam ein wenig verschluckt heraus.

Ich spürte einen Stich in meiner Brust, als ich ausatmete. „Was ist passiert? Ist ihm etwas zugestoßen?“

Sie nickte. „Er ist verstorben. Er war krank. Das passiert manchmal mit den alten Geschöpfen. Ich habe versucht, ihn zu retten ... aber nichts, was ich tat, hat geholfen. Ich war am Boden zerstört. Ich wollte nie wieder einen solchen Verlust erleben. Es war einfach zu schmerzhaft, weißt du. Er war mein bester Freund.“ Dicke Tränen fielen ihr aus den Augen und ihr Leid riss ein kleines Loch in mein Herz.

Ich blinzelte, um meine Tränen zu vertreiben. „Es tut mir leid wegen Leo.“

Ruth schniefte und wandte sich wieder ihrem Topf zu. „Ist schon okay. Es ist schon lange her.“ Sie räusperte sich. „Wir lieben unsere pelzigen Freunde. Nicht wahr?“

Wir standen schweigend da und ich fühlte mich wie ein Riesenarschloch, weil ich das Thema angesprochen und den echten Schmerz in ihrem Gesicht gesehen hatte. Wir sollten eigentlich feiern, doch jetzt brachte ich Ruth zum Weinen.

Etwas streifte mich an der Schulter und ich drehte mich um, um Hildo zu sehen, der mit einem kleinen Lederbeutel im Maul an mir vorbeischritt.

Der Kater ließ ihn neben der Kochstelle fallen. „Bitte sehr, Ruthy“, sagte Hildo stolz.

Ruths ernstes Gesicht verwandelte sich in ein strahlendes Entzücken. Sie war der einzige Mensch, den ich kannte, der wirklich regelrecht strahlte, wenn er lächelte. Sie hatte die Art von Gesicht, die am besten zum Lächeln geeignet war.

Sie kraulte ihn unter seinem Kinn. „Guter Junge, Hildo. So. Los geht’s. Zurückbleiben!“

Ich blieb, wo ich war. Und Hildo auch.

Ruth schnappte sich den Beutel und streute etwas braunes Pulver in die Mischung. Es gab einen lauten Knall, wie einen Donnerschlag, und eine braune Rauchwolke stieg auf und traf Ruth ins Gesicht.

Sie wischte sie mit der Hand weg und lachte. „Meine Lieblingsstelle im Rezept“, lachte sie. „Es wird eine Weile nach faulen Eiern riechen, aber ich verspreche, es wird viel besser schmecken.“

Ich rümpfte die Nase bei dem aufsteigenden Gestank nach faulen Eiern. „Ich kann es kaum erwarten.“

Hildo lag auf der Seite neben der Kochstelle, seine Augen waren voller Bewunderung und Liebe für Ruth. Das war ein schöner Anblick.

Ein Klopfen an der Hintertür der Küche lenkte meine Aufmerksamkeit von Ruths Kochkünsten ab. Ich stieß mich rechtzeitig von der Theke ab, um Marcus und seine Mutter in der Tür stehen zu sehen.

Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet.

Mrs. Durand stand in der Hintertür, die Eleganz und gelassene Zurückhaltung in Person. Sie sah genauso schön und imposant aus, wie ich sie in Erinnerung hatte, obwohl sie ihr Haar offen trug, was ihre Gesichtszüge weicher machte und sie mehrere Jahre jünger aussehen ließ. Die Farbe ihre Augen hob sich von ihrem makellosen Teint ab, der dezent geschminkt war.

Und Marcus? Nun, er sah so heiß aus wie immer; ein breitschultriger Mann mit einem unglaublichen Körperbau, der überall auffiel, wo er war. Sein Haar war noch nass, was mir sagte, dass er gerade aus der Dusche gekommen war.

Er ertappte mich dabei, wie ich ihn anstarrte, und das langsam aufkeimende Lächeln, das er mir schenkte, löste in meinen weiblichen Körperteilen ein Feuerwerk aus.

„Oh, hallo, Katherine. Marcus“, sagte Ruth fröhlich und riss mich aus meinen lüsternen Gedanken. „Kommt rein. Kommt rein. Alle sind im Wohnzimmer. Tessa, kannst du ihnen die Mäntel abnehmen?“

„Nicht nötig.“ Marcus nahm seinen Mantel und den seiner Mutter und hängte sie an den hölzernen Ständer neben der Hintertür.

Mein Blutdruck stieg. Was hatte Marcus’ Mutter hier zu suchen? Sie war die letzte Person, die ich erwartet hatte, besonders nach meinem unhöflichen Verhalten auf ihrer Dinnerparty.

„Aha ...“ Hildo sprang von der Theke und ging zu Marcus hinüber, um an seinem Bein zu schnuppern. „Das ist der Typ?“ Er fuhr fort, an seinem anderen Bein zu riechen. „Das ist der Marcus? Derjenige, der dich Tag und Nacht in Gedanken beschäftigt. Derjenige, mit dem du Sex hattest?“

Oh, verdammt.

„Riecht ganz anständig“, sagte der Kater. „Aber der Geruch kann täuschen. Ich kann helfen.“ Hildo rieb sein Gesicht über Marcus’ Hose und fügte seinen Duft hinzu. „Viel besser.“ Der Kater setzte sich wieder auf seine Hinterbeine. „Leider sind wir gerade dabei, eine Party zu veranstalten, also habe ich keine Zeit, ihn gründlich zu untersuchen. Aber mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich später darum“, sagte der Kater, während er seine gelben Augen zu Schlitzen zusammenkniff.

Marcus lachte. „Wer ist das?“

Mein Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Das ist Hildo. Mein, äh ... Ruths Vertrauter.“

Ruth wirbelte herum, ihre Augen weiteten sich und dann brach sie in Tränen aus, bevor sie sich wieder umdrehte und uns den Rücken zuwandte, wobei ihre Schultern zitterten.

Oh je.

Hildo blinzelte mich an. Ob er von meiner Erklärung überrascht war oder nicht, konnte ich nicht sagen. Der Kater, der Ruths Emotionen spürte, sprang auf die Anrichte und rieb sein Gesicht an Ruths Gesicht. Sie lachte, schluchzte und streichelte sein schimmerndes schwarzes Fell und mir wurde warm ums Herz, als ich ihre Freude sah.

Mrs. Durand trat vor und ich wandte meinen Blick von Ruth und Hildo ab. Sie sah schick aus in ihrem roten Kaschmirpulli und der schwarzen Hose. Sie lächelte und sagte: „Das ist für dich.“ Sie reichte mir ein großes, flaches Paket, das in rot-grünes Papier eingewickelt war – zweifellos Reste von Weihnachten.

Ich merkte, wie ich errötete. „Für mich?“ Ich nahm es, denn das tut man, wenn man ein Geschenk bekommt. Man akzeptiert es.

„Mach es auf“, ermutigte mich Marcus, der meine Unentschlossenheit sah.

Ich nickte, riss das Geschenkpapier ab und starrte auf ein wunderschönes Gemälde, das ein schwarzes Pferd auf einer Wiese zeigte. Mir stockte der Atem. Das war dasselbe Bild, das ich in Mrs. Durands an der Wand hatte hängen sehen.

„Audrey hat mir verraten, dass es dir gefällt“, sagte Mrs. Durand und musterte mein Gesicht aufmerksam. „Ich wollte, dass du es bekommst.“

Sie wollte, dass ich es bekam? „Es ist wunderschön“, stammelte ich. Diese Frau steckte voller Überraschungen. „Danke.“ Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Sie hatte mir gerade etwas geschenkt, das ihr sehr viel bedeutet.

Offensichtlich war es die richtige Antwort, denn Mrs. Durands Gesicht erblühte zu einem umwerfenden Lächeln. „Ich bin froh, dass es dir gefällt.“

„Ja, definitiv.“ Ich lächelte zurück und war plötzlich aufgeregt. „Und ich habe auch schon einen Platz in meinem Zimmer, wo es perfekt zur Geltung kommen wird.“

„Ich kann dir beim Aufhängen helfen“, schlug Marcus vor und ich konnte die Absicht hinter seinen Worten hören. Er wollte mit mir allein reden.

Mrs. Durand schien das ebenfalls zu spüren und ging zum Herd. „Kann ich dir helfen, Ruth?“ Sie schob die Ärmel ihres Pullovers hoch.

Ruth lächelte, ihre blauen Augen funkelten. „Oh ja. Aber gerne doch.“

Mit meinem neuen Gemälde in den Händen verließen Marcus und ich die Küche und stiegen die Treppe hinauf, ich ging voraus und wurde mit jeder Stufe nervöser.

Mein Puls pochte wie wild, weil er mir so nahe war, und ich spürte eine Welle des Verlangens in mir aufsteigen. Außerdem wusste ich, dass er mir auf den Hintern starrte.

„Was passiert mit Nathaniels Leiche?“, fragte ich, um irgendetwas zu sagen.

„Die Familie hat ein Team geschickt, um sie abzuholen. Sie kamen kurz bevor ich hierher gefahren bin. Es war alles sehr geheim, alles sehr professionell und schnell. Jetzt, da wir die neununddreißig Opfer mit ihm in Verbindung bringen konnten, wollte Nathaniels Familie keinen Skandal. Sie waren in weniger als fünf Minuten verschwunden. Es gibt keine Spur, dass Nathaniel jemals hier war.“

„Das heißt, sie wollen es vertuschen?“

„Ja. Sie wollen ihn einfach nur in ihr Familiengrab legen und vergessen, dass dies jemals passiert ist.“

„Ich wette, das wollen sie.“

Wir erreichten das obere Stockwerk und ich betrat mein Schlafzimmer. Ich durchquerte das Zimmer, ging zu der kahlen Wand zwischen zwei Bücherregalen und hielt das Bild hoch.

„House? Könntest du mir hier helfen und einen Nagel anbringen, um das Bild aufzuhängen?“

Als Antwort gab es einen plötzlichen Energieschub und ich spürte ein winziges elektrisches Kribbeln auf meiner Haut, als sich ein Nagel an der von mir angegebenen Stelle aus der Wand schob.

Seit der kalten Dusche und den Vorfällen mit der zuschlagenden Tür hatte House mich nicht mehr mit feindlicher Magie angegriffen. Es schien, als hätte Davenport House mich endlich wieder akzeptiert, obwohl man sich bei magischen Häusern nie ganz sicher sein kann. Das wird die Zeit zeigen.

„Danke, House.“ Ich hängte das Bild auf und trat dann zurück, um es erneut zu bewundern. „Es ist wunderschön. Ich kann nicht glauben, dass deine Mutter mir es einfach so schenkt. Ich meine, warum sollte sie?“

„Weil sie dich mag.“

„Das bezweifle ich.“

„Doch, das tut sie. Und sie weiß, wie wichtig du für mich bist. Das ist ihre Art, das anzuerkennen und dich in der Familie willkommen zu heißen.“

Ich wandte mich von dem Bild ab und sah ihn an. Er hatte ein Lächeln im Gesicht und der Blick aus seinen grauen Augen wurde intensiver. Sein Kinn war von dichten Bartstoppeln bedeckt, tiefschwarz und sexy. Mein Blick glitt hinunter zu seiner breiten Brust, die Muskeln wölbten sich unter seinem enganliegenden schwarzen Pullover.

Oh, verdammt. Der Mann war heiß.

Er streckte die Hand aus und zog mich an sich, seine kräftigen Hände fuhren langsam meinen Rücken auf und ab. „Es tut mir leid, wie ich mich neulich Abend verhalten habe. Ich habe überreagiert.“ Er neigte den Kopf und küsste mich, saugte an meiner Unterlippe und schickte Energieblitze über meine Haut, bis sich die Hitze in meinem Inneren sammelte. Er zog sich zurück, seine Lippen wanderten an meiner Kieferlinie entlang und streiften meinen Hals. „Es liegt in meiner Natur, dich beschützen zu wollen ... ich beschütze, was mir lieb und teuer ist.“

„Ich weiß.“ Das Verlangen durchfuhr mich und ich schluckte schwer.

„Diese Worte, die ich gesagt habe ... kannst du mir verzeihen?“, fragte er und seine Stimme verursachte ein Kribbeln auf meiner Haut.

Mein Herz schmolz fast dahin und drohte, mir aus dem Bauchnabel zu quellen. Ich schaute in diese schönen grauen Augen. „Ja, natürlich. Aber es tut mir auch leid. Ich bin daran genauso schuld wie du. Ich habe mich geirrt. Ich hätte dir vertrauen sollen. Ich hätte dir alles sagen sollen. Und das tut mir leid. Du bist ein guter Mann, Marcus. Das hattest du nicht verdient.“

Sein verschmitztes Lächeln ließ Schmetterlinge in meinem Bauch flattern. „Wenn du so weiterredest, bekommst du Ärger.“

Ich zog eine Augenbraue hoch, obwohl mein Herz raste. „Ach ja? Was für einen Ärger?“

Marcus schaute mich mit gespielter Strenge an. „Der nackten Art.“

Ich grinste. „Den mag ich am liebsten.“

Ich hatte meinen Satz kaum beendet, als Marcus den Raum durchquerte und die Tür abschloss. Dann schritt er zu mir herrüber, hob mich hoch und warf mich über seine Schulter, während ich vor Freude schrie und strampelte.

Ich zappelte auf seiner Schulter, als er durch den Raum ging und mich sanft auf das Bett warf. Es war mir egal, dass wir Gäste hatten und dass seine Mutter unten war. Ich brauchte das. Wir brauchten das.

Er beugte sich über mich. „Heute Nacht“, flüsterte er, „bekommst du Ärger ... großen, großen Ärger.“

Juhu!
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Verpasst nicht das nächste Buch in der Die Hexen von Hollow Cove Reihe!


Newsletter Über Neuerscheinungen


Möchten Sie wissen, wann das nächste Buch erscheint? Dann melden Sie sich bitte für unseren Newsletter über Neuerscheinungen an!
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